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1 Ich darf behaupten, daß die alten Kuͤnſtler nie eine 
Furie gebildet haben. 


Leſſing Laokoon, S. 3% 
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MN chlas hatte im dritten, Stuͤck ſeiner Letralogie 
die ſchon das Alterthum unter der Benennung Oreſtias 
bewunderte, in den Eumeniden, alles aufgeboten, 
was frühere Volksſagen, eine ſchon vorhandene Bil 
derſprache und feine kuͤhnaufſtrebende, mit Ungeheu⸗ 
ren eigner Schoͤpfung ſich gern umringende Phantaſie zur 
Ausſtattung jener furchtbaren Strafgoͤttinnen nur im⸗ 
mer darbot. Das Unternehmen war gewagt und eis 
nes Dichters vollkommen würdig, bei deſſen Erſchei— 
nung noch in der Unterwelt Ariſtophanes ein ſchwar—⸗ 
zes Lamm zu ſchlachten befiehlt, wie man es ſonſt nur 
den brauſenden Orkanen opferte. Der gemeine Athe⸗ 
ner wagte es kaum, jene furchtbaren Goͤttinnen mit 
ihren eigentlichen Nahmen zu nennen. Er bezeichnete 
fie bloß mit der Benennung: die Ehrwürdigen. 
Nun brachte der kuͤhne Trauerſpieldichter in der Tra⸗ 
goͤdie, die er A, ihrem mildern Rahmen Eumeni⸗ 

A den 
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den benannte, eine eben von funfzig dergleichen 


Plagegeiſtern, als handelnden Chor, auf die 


Buͤhne ') und verbreitete Furcht und Entſetzen über 
alle Anweſende durch ein fo ungewohntes Schaufpiel, 


Eine alte Ueberlieferung verſichert, daß das ſouveraine 


Volk von Athen, ſo ſehr es ſich auch ſonſt nach der 


Stufe feiner damaligen Ausbildung noch für alles in? 
tereſſiren mogte, was die Sinne durch Pomp, aben⸗ 


theuerliche Mißgeſtalten und gewaltſame Eindruͤcke er⸗ 
ſchuͤtterte, ) dennoch dieſe ungeheure Schreckens ſchoͤ⸗ 
pfung etwas zu ſtark fuͤr ſeine Nerven gefunden und 
ein Geſetz gegeben habe, welches die Ueberzahl der 
Chorfiguranten auf 15 einſchraͤnkte. * Aehnliche 
Auftritte, als jene erſte Auffuͤhrung der Eumeniden 
veranlaßte, waͤren dadurch freilich auf alle Zukunft 

verhuͤthet worden. 1 


— 
% 


* 


Doch mag es mit dieſer Sage, die wenigſtens 


in ihrer ſpaͤtern Ausſchmuͤckung offenbare Spuren der 


Un 


g 0 S. Anmerkung no. 1. 


15 n) Daher die vielen Maſchinerien und Decorationen , durch | 


deren ſelrſamen Gebrauch Aeſchylus fo viel wirkte, zais 


0 ec rd & Sr M TE gegn EXE, ſagt der alte Bio⸗ f 


graph. Vergl. Voß mythelogifche Briefe II, 130. 164. 
Die alten Komiker, unter dem Scheine, als machten ſie 


dieſe Wundergeſchoͤpfe ihrer tragiſchen Halbbruder in ih⸗ 


ren Traveſtirungen laͤcherlich, fröhnten doch ſelbſt wieder 


dieſer Schauluſt der Athener. Man denke die en 
Fröſche, Wespen des Ariſtophanes. 2 
' ser) So viel laß t ſich nur aus den Worten des Pollux IV; 
110. herausbringen, verglichen mit den S Eholien des Air 
eee zu Rquit. 586. Ay. 298. 


or 


| \ 


Unächtheit an ſich tragt) beſchaffen ſeyn, wie es 
will: ſo viel iſt gewiß, daß der tragiſche Dichter 


durch eine ſolche Aufhaͤufung des Schrecklichen, das 
er mehr dem Auge als dem Verſtande des Zuſchau⸗ 
ö N n e weis 


*) Pollux am ang. ſagt O. die Zahl des Chors ſey durch ein 
Geſetz herabgeſetzt worden, weil die Zuſchauer außer ſich 
vor Schrecken geweſen waͤren 28 Krise jerzrendtros, 

Nun hat der alte Biograph des Aeſchylus, und dieſer auch 
nur allein, noch den wunderbaren Zuſatz, einige e r⸗ 
zählten, das Schrecken ſey ſo groß geweſen, daß Kin⸗ 

der ihren Geiſt aufgegeben und Weiber Fehlgeburten ge⸗ 
macht haͤtten. Ich habe ſchon an einem andern Orte 

(N. T Merkur 1796. I, 37 f.) die Unſtatthaftigkeit 

diefer Sage daraus erwieſen, daß im alten Athen die 
Weiber nie Zuſchauerinnen in Theater geweſen wäre. Auch 

ſeitdem iſt mir noch keine Stelle vorgekommen, die dieſer 
Behauptung widerſpräche. Offenbar liegt eine komiſche 
Hyperbel, wie z. B. in den griechiſchen Epigrammen, wo 
einer beim Anblick eines ſchlechten Arztes ſogleich ſeinen 
Geiſt aufgiebt, zum C Grunde. Einer ahnlichen Hyperbel 
verdankt der Spruch des Gorgigs feinen Urſp rung: 
Mars ſelbſt habe den Aeſchylus ſeine 7 gegen Theben di⸗ 
ktirt. S. Plutarch in Sympof. VII, 10. p. 336. Durch 
ſolche in Uebertreibungen ſich gefallende Shelorifhtionen 
find eine zahlloſe Menge hiſtoriſcher Maͤhrchen in unſere 
griechiſche und roͤmiſche Weltgefchichte gekommen, wo⸗ 
mit das merkwuͤrdige, einer neuen Umarbeitung nicht un⸗ 
werthe Buch: Farfalloni degli antichi iftoricı, Vene. 
1636. (worin ıco ſolcher Windbeuteleien alter Hiſtoriker 
mit vielem Witz aufgedeckt find) beträchtlich bereichert. 
werden koͤnnte. Uebrigens kann dieß Maͤhrchen zum Be⸗ 
weiß dienen wie die größte Ungereimtheit in unangeta⸗ 


ſtieeter Ueberlieferung bis auf die neueſten Zeiten fortge⸗ 


pflanzt werden konnte. Woran zu ihrer Zeit weder Pe⸗ 
rizon 


— 4 — 
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ers borführt⸗ mancherlei dem erſten Scheine nach 
nicht ungegruͤndeten Anlaß zum Tadel gegeben hat, 
den ſchon Ariſtoteles in ſeiner Poetik ausſpricht, wenn 
er ſagt: „Schrecken durch Decorationen hervorzubrin⸗ 
gen, zeigt von geringem K Kunſtgeſchmack und bloß von 
der Verſchwendung des Theaterunternehmers.“ 


Neuere Kunſtrichter haben ſich auch bei jener Stelle 
des Ariſtoteles ſogleich an dieſen unholden Chor der 
Holden (Eumeniden) in unſerm Trauerſpiele erinnert, 
und ihre Mißbilligung eines ſolchen Mißbrauchs des 
Theaterapparats ohne alle Schonung geaͤußert. 


Man kann freilich den ehrwuͤrdigen Vater des 
alten Trauerſpiels auch wegen dieſer uͤbertriebenen 
Häufung des Schrecklichen in Decorationen und Gei⸗ 


fer 927 5 


rizon ad Aelian. V. H. 175 19. IX, 29. nach Berg⸗ 
ler zu Ariſtoph. Plut. 423, beides ſcharfſi innige Maͤnner 
in der hiſtoriſchen Kritik, nicht dachten, bemerkte auch 
Rochefort nicht in feiner Abhandlung fur Pobjet de 
la tragedie chez les Grecs in den Memoires de Acad. 
des Inferiptt. T. XXXIX p. 146. und in der neuen Aus⸗ 
gabe von Brum dy Theatre des Grecs T. II. p. 253. 
und ſowohl Barthelemy in ſeiner Voyage d. j 
Anach. VII, 209, als die Verfaſſer der Athenian letters 
beteten die alte Sage treulich nach. S. Athenienſi⸗ 
ſche Briefe. Th. I. S. 339. mit J acobs berichti⸗ 
gender Bemerkung. N 


) Ariſtotels Poetik c. 14. p. 98. Harke eu 15. p. 230. Vol. 
V. Opp. ed. Buhle. 


„ 8. B. Twin ing Notes p. 316. vorzüglich aber 
1 Charaktere der vornehmſten Dich⸗ 
ter II, 2. G. Aa . 
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ſtererſcheinungen theils durch den Geſchmack ſeines 
Zeitalters, theils durch die Eigenthuͤmlichkeiten ſeines 
Geiſtes, der zur Erreichung des Erhabenen auch die 
aͤußern Mittel nicht verſchmaͤhte, ohngefaͤhr eben ſo 
entſchuldigen, als man es in neuern Zeiten mit 


Shhakſpear's ähnlichen Verirrungen gemacht hat. ) 


Ja es ließe ſich vielleicht noch ein anderer, bis jetzt 
wenig betretener Weg ausfindig machen, auf welchem 
alle hier ſo maͤchtig aufgethuͤrmten Schreckniſſe 
und Echeufale noch eine ganz eigenthuͤmliche Bezie⸗ 
hung und Milderung durch den Zeitpunkt erhielten, in 
welchem der Dichter dieß Stuͤck zur beſondern Beleh⸗ 
rung und Erbauung ſeiner Athener zum erſtenmal auf⸗ 
führen ließ. ) Allein dieß iſt nicht der Zweck dieſer 
kleinen Abhandlung. Meine Abſicht iſt vielmehr hier 
ein Verſprechen zu erfuͤllen, was ich juͤngſt den mei⸗ 
nem Unterrichte anvertrauten Juͤnglingen that, als 
wir beim gemeinſchaftlichen Durchleſen der Eumeni⸗ 
den ganz natuͤrlich auf die Frage geleitet wurden, wie 
denn nun eigentlich der alte Tragiker dieſe ſchreckbaren 
Furienmasken ausgeſtattet und den ſtarrenden Blicken 
ſeiner Zuſchauer vorgefuͤhrt habe? Schon damals 
machte ich mich zu einem Verſuch anheiſchig, in wel⸗ 
chem dieſe Frage, ſo weit ſie ſich aus Angaben des 
Dichters ſowohl als anderer alten Schriftſteller mut⸗ 
maßlich beantworten laͤßt, etwas genauer erwogen 
werden ſollte. Meinen jungen Freunden ſey alſo auch 
dieſe Unterſuchung gewidmet. Den ehrwuͤrdigen Goͤt⸗ 
tinnen durfte in Athen nur von den Haͤnden freigebor⸗ 

| ner 
8 Eſchenburg über Shakſpeare S. 133. 

vergl. Warton on e Poetry T. III. p. 334. 
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ner Juͤnglinge ein Opferkuchen gebacken werden. So 
wollte es die heilige bedeutungsvolle Sitte der Vaͤ s 
ter.“) Warum ſollten wir uns nicht noch jetzt mit 


der bildlichen Darſtellung jener Goͤttinnen auf einige 


Augenblicke befchäftigen koͤnnen, in deren dichteriſchen 
Entwickelung und ſtufenweiſer Veredlung dem aufmerk- 


ſamen Wesbacßee ein neuer r Beweis der ſchoͤnen Helle, 


Ba 


2) Der ganze Schluß der Eumeniden muß, was bis jetzt 0 


keiner der Erklärer des Aeſchylus bemerkt hat, aus einer 
jahrlich einmal gefeierten Proceſſion, die den Ehrwuͤrdi⸗ 


a gen zu Ehren in Athen gehalten wurde, erläutert werden. 
Denn darum dichtet eben der Tragiker, daß Minerva ſelbſt 
das erſte Schaugepraͤnge der Art veranſtaltet habe. Die 


merkwuͤrdigſte Stelle darüber kommt beim Philo vor 
quod omnis probus liber p. 886. B. Hoefch. Da 
heißt es nun auch ausdruͤcklich unter andern: die heiligen 
Kuchen, r r Y e E Em C feine‘ Proceſſion 


war ohne dergleichen ro may dl e . S. Perizon zu 


Aelian V. H. XI, 5. denn fie gehörten unerläßlich zum 
Voropfer, reisiue,) backen die angefehenften unter den 


Junglingen und rechnen ſich dieſen Dienſt zur Ehre an, 
zo Sig 0 geniſad rere. Gıroroiser Mpos eU l nom. 


Tıenss Greg esl, 7 Urner c Tı $Eyzevon, Die Stelle hat auch 


ſchon Eafaubonus ad Athen. IV, 21. P. 305. zu dieſer 
Abſicht angeführt, Die ganze Proceſſion muß außerft fei» 
erlich geweſen ſeyn, da aus den erſten Magiſtraturen 10 


ſacrificuli, ber,, dazu gewählt wurden, worunter ſich 
einſt auch Demoſthenes befand in Midiana ; 32, 6. 
570, 7. S. die Hauptſtelle daruber aus einem verroren ge⸗ 


gangenen Grammatiker' im Etymolog. M. f vi ke 


p- 468. in fin. 


\ DRAN 


72. I 3 
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2 niſchen Cultur ſelbſt unter einer r ß ern Hülle fi Bf 


ſenburt⸗ » | 


Denn auch an der graufenden Furienmaske zeigte 
die ſanftmildernde, ſtill beſaͤnftigende Kunſt der Griez 
chen nach und nach ihre Kraft. Auch hierin kann der 
feine Sinn der Hellenen uns zum Muſter und Bei⸗ 
ſpiel dienen. Und fo mag auch dieſe Unterſuchung 
in zwey Haupttheile zerfallen, wovon der erſtere ſich 
mit der Furienmaske beſchaͤftigt, wie ſie Aeſchylus 
für fein Tragödie ſchuf, und die ſpaͤtern Dichter in 
mehr oder weniger beſtimmten Umriſſen nachbildeten; 
der zweite aber an einigen uns noch uͤbriggebliebenen 
Kunſtdenkmaͤlern zeigt, wie der verfeinerte Kunſtſinn 
des griechiſchen Bildhauers und Mahlers auch hier die 
Klippen der Haͤßlichkeit und der Verzerkung e 
zu vermeiden wußte. 


Rotalsgefegl, was ſich mit tiber Gewiß⸗ 
heit annehmen und daraus vieles vom Totaleindruck 
einer Aeſchyleiſchen Darſtellung erklaren läßt, daß die 
ganze Tetralogie, die ſchon Ariſtophanes unter der 
Benennung der Oreſtias citirt, an einem Tage des 
großen Dionyſtenfeſtes in ununterbrochener Aufeinan⸗ 
e auf einmal vorgeſtellt worden iſt; ) fo war 

es 


9 S. Anmerkung m . | 1 


9 Da es gewiß iſt, daß Kent ſtets mit vollen Selealos 
gien gegen ſeinen Nebenbuhler auftrat, (erst Sophocles 
toncurrirte mit einzelnen Stuͤcken): fo iſt es auch mehs 

als wahrſcheinlich, daß dieſe Tetralogien gleich hinterein⸗ 

ander oder e Ei axgsacır , wie Ariſtoteles es nennt 
Poetic. c. 28. p. 208, e d. Buhle, geſpielt wurde, wie 


auch 
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es von der dramatiſchen Kunſt des Dichters zu erwar, 

ten, daß er ſchon am Ende der Choephoren, als des 
naͤchſtvorhergehenden Stuͤckes, die Zuſchauer auf die 
Erſcheinung der Plagegoͤttinnen, die er im folgenden 
Stuͤck wirklich vor ihre Augen zu bringen beſchloſſen 
hatte, durch einige Andeutungen vorbereitete. Dieß 
iſt auch wirklich dort der Fall. Denn nachdem Oreſt 
nach vollbrachtem Muttermord ſich gerechtfertigt und 
fur freiwilligen Verbannung wegen feiner Blutſchuld 
angeſchickt hat, erblickt er zum erſtenmal die Furien, 
obgleich jetzt nur noch dem ſtarrenden Auge des Wahn⸗ 
ſinns allein ſichtbar, die grauſen Furiengeſtalten 
(V. 1045 ff.) e 


Seht, Maͤgde, jene, die Gorgonen 
gleich, Sat 
Schwarz 


auch Barthelemy die Sache verſtanden zu haben 
ſcheint, in den Memoires de Acad. d. Infeript. T. XXXIX. 
p- 181. Twining Notes on Ariſtotle p, 475. räumt zu 
viel ein, wenn er zugiebt, daß eine ſolche Tetralogie durch 
die 4 verſchiedenen Feſte, wo jahrlich Theaterſpiele ſtatt 
hatten, durchgegangen fen. Das hoͤchſte, was man zuge⸗ 
geben kann, iſt daß die theatraliſchen Vorſtellungen an 
jedem einzelnen Feſte mehrere Tase hintereinander ge⸗ 
dauert hatten (vergl. Tyrwhitt in notis ad Ariftote- 
lem p. 192.). Aber auch dann wuͤrde die Tetralogie je⸗ 
des Dichters doch nicht getrennt worden ſeyn, und eben 
dadurch erhielt die letzte von ihnen, die ſchoͤne, beziehungs⸗ 
volle, tröſtende Aufloͤſung, worüber. Suͤvern neuer⸗ 
lich mehrere fehr feine Bemerkungen gemacht hat: Ueber 
Schillers Wallenſtein in Hinſicht auf griechifche Tra- 
. 8. 222. ff. . 
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Schwarz eingehuͤllt mit Schlangenwin⸗ 


dungen 5 
umflochten find! Ich weile länger 
| nicht, — 
Das find gewiß der Mutter grimme 
Hunde. | 


Der Chor ſucht ihm zuzureden, und ſein Schrecken 
bloß auf das Entſetzen vor der friſchen Blutſchuld zu 
ſchreiben. Allein er ſchreit aufs neue: (V. 1034.) 


Apollo, Herrſcher! ſieh, es waͤchſt die 
Zahl, | Ä 

und ihrem Aug’ enttraͤufelt ſcheußlich 
Blut! a 


Wir ſind hierdurch auf haͤßliche Gorgonengeſtalten, 


ſchwarz, mit Schlangen umwunden, in Schaaren ſich 
haͤufend, mit blutigen Blicken, vorbereitet, und ſo 
verkuͤndet ſie nun auch die mit Entſetzen erfuͤllte, auf 
allen Vieren aus dem Heiligthum des Pythiſchen 
Gottes hervorkriechende Prieſterin gleich zu Anfange 
des neuen Stuͤcks, der Eumeniden ſelbſt. Was muͤſ⸗ 
fen das für graͤßliche Unholdinnen ſeyn, über deren 
ſchlafende Geſtalten die alte, vielerfahrne Pythia 
ſoo zuſammenſinkt, und in ſolcher Poſitur ſich in die 

Tempelhallen herausſchleppt? I Man konnte hier 

. Sm dent 


) Diefer Ausdruck des Schreckens gehoͤrt zu den Stellen 
unſers Tragikers, wo, wie Twining Notes p. 469. 
bemerkt, die Erhabenheit des Aeſchylus nahe ans Lächer⸗ 


liche ſtreift. In der That äußert Ralph in Butler's Hu⸗ 


dibras ſein Entſetzen einmal gerade auf dieſe Weiſe. Wir 
i wuͤr⸗ 


dem Dichter den Vorwurf machen, daß er durch dieſe 


vorausgeſchickten Schilderungen, wo der empoͤrten 
Phantaſie der Zuſchauer ein unendlicher Spielraum 
gelaſſen wurde, dem Eindrucke der Wirklichkeit, die 


kurz darauf eintritt, nothwendig ſchadete, da dieſer 


hinter den Schreckensphantomen, die aus dem freien 
Spiel einer ſo aufgeregten Einbildungskraft entſtan⸗ 
den, unendlich weit zuruͤckbleiben mußte.) Allein 

. „ man 


6 


würden nach unſern Begriffen im hohen Trauerſpiel eine 
auf allen Vieren kriechende Oberprieſterin unter keiner Be⸗ 
dingung ertragen. Auch fehlte es ſchon bei den Alten nicht 


an lächerlichen Anſpielungen auf dieſe von Aeſchylus und 


Euripides beliebte Stellung. Man denke nur an das rergx- 
* οο Esavaı in Ariſtophanes Pac. 896. wo es eine ſehr 
verdaͤchtige Stellung eines jungen Mädchens bezeichnet 


Cvergl T. H. zu Lucian Dial. Mort. VII. T. I. p. 307.) 


oder an die abgeſchmackte vierfuͤſſige Kriegsliſt des Dolon 
im Trauerſpiele Rheſus P. 209. ff. die ſchon Valkena⸗ 
er in Diatribe ad Eurip. Tragm. p. log. mit der Liſt 
des Dorcon in Longus I. p. 14. Villois. vergleicht. 
Allein fo motivirt, wie dieſe Szene hier ift, mußte fie 


alle Zuſchauer mit einem geheimen Schauder ergreifen, 


und konnte eben fo wenig laͤcherlich werden, als jenes 


Fortkriechen auf Haͤnden und Fuͤſſen des geblendeten Po⸗ 


Inmneftor in Euripides Hecuba V. 1033. 2 Tergdmodes gag 


Inpüs ogesees rνjjsxs EN xXEο x zer o (nach 


Porſon's und Hermanns Lesart.) 


) Ganz anders wirkt eine ſolche vorbereitende S chüderung 
im epiſchen Gedicht, wo der Phantaſie mie durch die wirk⸗ 


liche Beſchauung Grenzen geſetzt werden. Im Drama 


koͤnnen dergleichen Vorbereitungen uns hoͤchſteus nur in 
den Raum einfuͤhren, in welchem bald etwas wichtiges 
vor dem Auge der Suſcheger geſchehen ſoll, und doch 


kann 


man muß hierbei den Umſtand nicht aus der Acht laſ⸗ 
ſen, daß durch die Auffuͤhrung der Furien eine neue, 
vorher noch nicht geſehene Charactermaske der tragi⸗ 
ſchen Bühne aufgeſtellt wurde, und daß alſo hier die 
Vorbereitung der Zuſchauer auf das, was ihren Aus 
gen bald wirklich vorgefuͤhrt werden ſollte, ganz in 
der Regel war. Was uͤber die erzaͤhlenden Pr 
logen des Euripideiſchen Trauerſpiels erinnert worden 
iſt, laͤßt ſich mit geringer Abänderung auf unſern 
Fall anwenden. Hierzu kommt, daß der alte Tragi⸗ 
ker im voraus ſeiner Sache gewiß war und wohl 
wußte, daß feine Furienſchaaren ſelbſt von der gereiz⸗ 
ten Phantaſie ſeiner Zuſchauer nicht grauſender ge⸗ 
mahlt werden koͤnnten, als feine Kunſt fie in der Wirk; 
lichkeit darſtellte. Die Pythia hat den Anblick des 
bluttriefenden Moͤrders geſchildert. Nun faͤhrt ſie 
fort ’ un 

Ai Vor 


kann ſelbſt hier die eintretende Wirklichkeit das lieblichſte 
Phantaſieſpiel vernichten z. B. in Schillers Picco⸗ 
lomini, wo Thekla den aſtronomiſchen Saal beſchreibt, 
der uns dann nie wirklich gezeigt werden ſollte. Aeſchy⸗ 
lus verſtand uͤbrigens ſehr wohl, was nur angedeutet wer⸗ 
den, aber der Einbildungskraft des Zuſchauers auszubil⸗ 
‚den völlig uͤberlaſſen werden mußte, re ure oe, wie 
es Philoſtratus V. A. T. VI. II. p. 244 und Wit. Sophiſt. 1, 
9. p. 492. an ihm ruͤhmt. Er haͤtte den Ajax ſchwerlich 
auf der Buͤhne ſelbſt ſich entleiben laſſen, wie Sophocles 
es ſpaͤter noch thut, worüber ihn Hr. Suͤvern in feiner 
Proluſion de Sophoclis Aiace Flagellifero (Theruni 
1800.) p. VIII. noch immer nicht befriedigend genug ges 
rechtfertigt hat. Karls 0 


N 
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Vor m (dem Oreſtes) eurſclunmert 60 & 
auf dem Geſtuͤhltltl! 


Der Weiber eine wunderbare Schaar. 
Nicht Weiber, nein, Gorgonen nenn ich 


| e, e ir 
Doch auch den Gorgobildern find fe un } 
gleich | ee 
8 — e e 


) Wakefield, Schuͤtz und Hermann (in ſeiner, 
durch viele glückliche Verbeſſerungen wichtigen Ausgabe 
der Eumeniden, Leipzig 1799.) fuͤhlten, daß in der fol⸗ 
genden Zeile nicht mehr von den Gorgonen die Rede ſeyn 
kann. Sie nahmen alſo den Fall an, (der wohl in die⸗ 
ſem Stuͤcke noch mehrmals angenommen werden muß) 
daß ſchon früh. ein Vers, der die Harpyen namentlich 
ausſprach, verloren gegangen ſeyn muͤſſe. Darauf deu⸗ 
ten auch die griechiſchen Scholien zu dieſer Stelle: «AA 
Aer iess cel NE Y. eidoy y R ,ͤô en Yee res. 
Die erſte Haͤlfte dieſer Paraphraſe bezieht ſich offenbar 
auf etwas, was jetzt im Texte nicht mehr gefunden wird. 
Mit bloßer Interpretation, womit ſich Voß Mntholog. 
Br. Th. I. S. 207 zu helfen ſucht, wenn er ſagt „Ae⸗ 
ſchylus hat die aus ſchoͤnen Jungfrauen zu gorgoniſchen 
Unholdinnen gewordenen Harpyjen felbft Gorgonen ge⸗ 
nannt „ duͤrfte hier ſchwerlich durchzukommen ſeyn. Wo 
hat je ein alter Schriftſteller die Gorgonen. für Harpyen 
geſetzt? Die Gorgaden oder Gorgiden, die Voß dort aus 
dem Sophocles und Heſychius aufruft, gehoͤren wie die 
Gorgonen ſelbſt in die Sippſchaft des Phorcyn, und be⸗ 
weiſen alſo keinesweges, daß man Gorgonen auch fuͤr alle 
andern unholde Fabelweſen gebraucht hätte. 


13 — 


Sie ſah ich 1 im Bild des inet 
Koſt 


Entfuͤhren. Doch ſind dieſe füägells, 


Sind ſchwarz, vom Kopf zum Fuß ein 
graͤßlich Scheuſal. 


Mit fernabwehrendem Geſchnaube ſchnarcht 
Die Schaar, dem Aug PR verhaßtes 


Gift. 
In ichen Aufzug ziemt ſichs nge der 
0 Götter, \ 
Und nicht der ann Wohnungen zu | 
| nahn, | 


Solch ein Gezuͤcht fah, ich 3 nie — 


Dieß iſt die einzige Stelle, woraus wir mit einiger 
Sicherheit auf das ſchließen koͤnnen, was einſt die 
Zeitgenoſſen des Dichters mit ſolchem Schrecken er⸗ 


Ä | füllt haben fol, Verfolgen wir die Züge im Ein⸗ 


zelnen, aus welchen der Dichter dieſe furchtbaren 
Furienmasken zuſammengeſetzt hat. Nur dann erſt 
duͤrfte der Verſuch, uns jetzt noch ein aͤhnliches Bild 
von ihnen zu entwerfen, nicht ganz mislingen. 


Nicht Weiber, nein, Gorgonen 
nenn ich fie | 

Ovros vb, allg Topyivas AE. 
So wurden fie auch ſchon oben am Ende der Chor⸗ 


phoren angekuͤndigt. Wahrſcheinlich erblickte man 
N wirk⸗ 


a A i a 
wirklich im Heiligthume des pythiſchen Gottes zu Del⸗ 
phi furchtbare Gorgonengeſtalten im Bildwerk ar 
Von ihnen, als einer bekannte Vorſtellung, konnte 
alſo auch hier die erſchrockene Pythia den erſten Ver⸗ 
gleichungspunkt entlehnen. Alſo Gorgonenkopfe, 
Gorgomasken (905 0, vpe muͤſſen wir uns 
zuerſt auf dem Rumpf dieſer weiblichen Furiengeſtal⸗ 
ten denken. Das erſte, woran wir ſogleich erinnert 
werden, wenn von Gorgonenkoͤpfen die Rede iſt, 
find die Schlangenhaare, und da ein erfahrner Bil⸗ 
derbeſchauer aus dem Alterthume ſelbſt verſichert, 
„daß Aeſchylus den Furien neben den Haaren auch 
Schlan⸗ 

) Zwar ſagt uns der Reiſebeſchreiber Pauſanias nichts 
davon. Aber was mogte auch im zweiten Jahrhunderte. 
nach Chr. G. von alle den Herrlichkeiten noch zu ſehen 
ſeyn, die in dem gluͤcklichern Zeitalter des Aeſchylus und 
Euripides dort aufbewahrt wurden! Und im Zeitaltern des 
Euripides gab es dort wirklich Gorgonenbilder. „Steht 
wirklich Phoͤbus Tempel auf der Erde Nabelpunkt?“ fo 
fragt das Gefolge der Creuſa, die Weiber aus Athen, 
den Tempelhuͤther Jon im Jon des Euripides V. 223. 
Ja, antwortet Jon, ja mit heiligen Prange iſt 
er verhuͤllt, und ringsum find Gorgonen, auc 
de Togyores. Dieß kann wohl nicht bloß allegoriſch ge⸗ 
deutet werden: Wirkliche Gorgonenkoͤpfe umringten das 
Heiligthum, als aͤchte Tempelcheruben. Markland 
in den Anmerkungen fragt bei den vorhergehenden Bild⸗ 
werken freilich nicht mit Unrecht: worin waren ſie denn 
gebildet? Er hatte ſie in ſeinen Exereitt. für Eculptur 
gehalten. Jetzt erklart er ſich für Mahlerei. Ich wuͤrde 
am liebſten an Tapetenſtickerei denken. Die uͤbrigen 
Bildwerke, beſonders die Gigontomachie, erinnern leb⸗ 
haft an den Peplus zu Athen. Der ganze Tempel war 
reich an Teppichen der Art, S. Valengemälde III. 110. 


Schlangen auf den Kopf gegeben habe: 10 fo dürfe 
te der Umſtand wohl für ganz ausgemacht angenom⸗ 
men werden, daß ein Theil ihrer Aehnlichkeit mit den 
Gorgonen in dieſem ſtruppigen Schlangengekraͤuſel 
um den Kopf zu ſuchen ſey *). Aber auch nur ein 
Theil. Die Gorgonenmasken oder Meduſenkoͤpfe 
zeichnen ſich im fruͤheſten Alterthume noch durch eine 
andere Eigenſchaft aus, die zu ihrer Verhaͤßlichung 
maͤchtig wirken mußte, und hier am wenigſten zu 
uͤber⸗ 


I 
4 


J 29 Wo eier vom Areopagus ſpricht I. 28. pag. 108. 
erwähnt er auch der durch die Eumeniden des Aeſchylus 
fo hoch verherrlichten Kapelle der oe Neal und ſetzt 
hinzu MEmTeS c l Alex Neelrer res & Erroincey cu r 
87 29 e Pe ER Sl. 


m) Daher die Benennung der Furien V. 125. dur Ngencal- 
vn, die dann auch Euripides Oreſt. 282. vom Aeſchylus 
entlehnt hat. — Hieraus folgt auch, daß die ſogenann⸗ 
ten Orphiſchen Hymnen ſpaͤter als Aeſchylus find. Denn 
in diefen heißen ſchon die Eumeniden oQrsrAckageı. Hymn. 
LXVIII. 16. LXIX, 10. Euripides nennt daher die 
Furien in einer etwas harten Metapher ſelbſt KIs de- 
xawvas Iphig. T. 286. In dem Fragment des vor= 
geblichen Epimenides, das uus die Scholien des So⸗ 
phocles zum Oedip. Col. 42. erhalten haben, heißt der 
zweite Vers Motec r Iahraroı * ERνẽs lo- 
gear. Es dürfte ſchwer ſeyn, das Beiwort der Furien, die 
viel ſpendenden, mit ihrem Weſen zuſammenzurei⸗ 
men. Wahrſcheinlich hieß es aber K εεte, was zu 
den Nacken mit Schlangenhaaren ganz wohl paſſen N 
wuͤrde! Uebrigens ſind die Weihgeſaͤnge und Hymnen des 
5 Epimenides, wo ſie das Alterthum citirt, gewiß nicht 
viel alter, als die mit ihnen verwandten Orphiſchen li 
gen. 5 iſt alles Eine Fabrik. 


überfehen ſeyn dürfe: Sie werden mit einem un⸗ N 


foͤrmlichen, breitgequetſchten Geſichte, vorhaͤngender 
Zunge 9 und grinzendem Zaͤhnefletſchen gebildet ). 
Sollte Aeſchylus ſeine Furien nicht auch mit dieſer 
si hie Zugabe von Haͤßlichkeit ausgeſtattet haben? 


Mir iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß auch ſie 


Gorgonenartig die Zunge herausſtreckten, und daß nur 


daß 


) Siehe Anmerkung IV. 
*) Eine der deutlichſten Vorstellungen, r wie man sch. im 
fruͤhern Alterthume die Gorgonen dachte, hat ſch auf 


einem Polychrom, einer Vaſenabbildung in der Han⸗ 


carvilliſchen Sammlung erhalten. T. IV. tar, 126. 


Sie ſtellt aus einer alten Perſeide die Szene vor, wo 


Merfeus, in Gegenwart feiner Schutzgöttinn der Miner⸗ 
va, vom Cepheus die Andromeda, die braͤutlich geſchmuͤckt 
auf einem Felſen ſitzend vorgeſtellt wird, zugetheilt be⸗ 
kommt. Auf der andern Seite, wo Neptun herbeyſchrei⸗ 
tet, eilen die zwey übrig gebliebenen Gorgonen mit 
breitgequetſchten Geſichtern und mit herausgeſtreckter 
Zunge haͤßlich grinzend davon. In einer kurzaufge⸗ 
ſchuͤtzten Tunika gleichen fie übrigens Weibern, bis auf 
die Fluͤgel, womit ſie ſehr reichlich ausgeſtattet ſind, und 
die haͤßliche Geſichtsmaske. Noch grauſender hatte fie 
der alte Dichter vorgeſtellt, dem e in ſeiner 
hachricht von den Gorgonen II, 4. 2. gefolgt iſt. Dort 
ſind ihre Koͤpfe mit ſchuppigten Drachen umwunden, ſie 
haben Hauzähne der Eber, eherne Haͤnde und goldene 
Flügel. Vergl. Swinden in Obfl. Mifcell. Nov. Vel. 
I. T. III. pag. 93. Mir ſcheint der Dichter, den Apollo⸗ 
dor vor Augen hatte, einem alten in verſchiedenen Me- 
tällen eingelegten Kunſtwerke (ſie waren im Alterthume 
ſehr haufig. S. die gelehrte Sammlung zu Lucerne d’ 
Ercolano p. 264. ff.) gefolgt zu ſeyn (wie dem auf dem 
e b 


° . 77 5 
dadurch einige ſehr ſtarke Stellen in dieſem Trauer 
57.7580 ihren vollen Aufſchluß erhalten ). 


Doch auch Gorgonenbildern find: fi e 
ungleich Tu 


Sie ſah ich einſt im Bild des phineus 
Koſt 
ö Entfuͤhren. — 
Or aurs Topysloıow siraew Tν⁰ ,.. — 
Eides vor id Ole Yeypnunevag 
Aero Ogg — 8 ; 
Es fragt ſich, wo hier das Harpyenartige in der Ge⸗ 
ſtalt der vom Aeſchylus koſtumirten Furien zu ſuchen 
ſey? Ohne mich hier in das Labyrinth von Deutun⸗ 
gen zu verirren, welche uͤber dieſe beruͤchtigten Un⸗ 
geheuer auf den verſchiedenſten Wegen verſucht wor⸗ 
den ie 745 Bande ich ſo viel behaupten zu dürfen, 
x daß, 
Kaſten des Enpfelus beim Pauſanias V,. 18. p. 80.), wo⸗ 
raus ſich eben die verſchiedenen Metalle in den Haͤnden, 
Fluͤgeln u. ſ. w. erklaren ließen. Gefluͤgelt und mit 
Schlangenhaaren kennt ſie auch ſchon Aeſchylus Prom. 
Vinet. 797. karzrregoı OgarovzoeaAAcı V’egyosss. Uebri⸗ 
gens gehörte die T’osy@ ſelbſt zu dem auf dem Theater 
der Alten nicht ſelten . Ungeheuern. S S. Pol⸗ 
lux IV. 142. ö ö OR 
Se. die Anmerkung No. V. 


r) Das Wort Ae via ſelbſt giebt die doppelte coder theils der 


Schnelligkeit, und dahin gehören alle Vorſtellun⸗ 


gen von Sturmwinden, Wirbeln, Wafferhoſen, die ohn⸗ 
= | | trei⸗ 


B 


daß, da hier nur von der älteften ? Vorſtellung derſel 


ben aus der Geſchichte des Argonautenzugs, wie ſie 
den blinden Phineus die Speiſen rauben, die Re⸗ 


de iſt, und ein Hauptpunkt, worin fie mit den Fu 


rien Aehnlichkeit haben konnten, die Beflägelung durch 


ausdruͤckliche Verneinung wegfaͤllt, man nur an ihre 


Harp 


r 


9 


a N 
ftreitig bei mehrern, beſonders Fomeisſthſl Stellen zum 


Grunde liegen, wie auch Jacobs noch neuerlich ſehr 


fein bemerkt hat, Animadv. ad Analect. Vol. r IT, 


p. 390. und darum hieß ein Hund des Aktäon beim Aeſchy⸗ 
lus Harpye S. Pollux V. 47. theils des Rau bens mit 
Klauen, Krallen (Lerayl heißt daher auch ein eiſerner 
Rechen. S. zu Eurip. Cyclops 33.) und darauf ſcheints 


N 


beſonders bei den Harpyjen in der Geſchichte des Phi⸗ 


„ 

2 

< 
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neus angelegt zu ſeyn. So heißen zwei gefräßige Kerls 


beim Ariſtophanes in Pace 810. Toęycves ceVoQxycı en 


&erum; ſo die Schmarozer beim Lucian Tim e. 18. 


T. I. p. 128. und Plutarch Symp. VII., 6. p. 317. Hut. 
ſo die raͤuberiſchen Buhlerinnen in des Anaxilaus Neot⸗ 
tis beim Athenaͤus XIII, I. p. 358. A. rm c 
en. vergl. Plutarch de fanitate tuenda T. VII. p. 398. 


wo die heftigen Begierden mit den Harpyen verglichen 
werden. Iſt irgend eine Deutung des Hypotheſenreichen 


Le Clerc zum Heſiodus witzig geweſen, ſo iſt es die, 
wo er in den Harpyjen, die des Phineus Mahlzeit weg⸗ 


neus ſelbſt mit Heuſchrecken. S. das Lexicon zum Sopho⸗ 
cles in Brunks Ausgabe T. IV. p. 730. f. v. paszzes, 
Selbſt Des Broſſes, der fie übrigens von Seeraͤubern 
erklart, kann dieſer Auslegung ſeinen Beifall nicht ver⸗ 
ſagen. Memoires de I' Acad. des Inſeript. T. XXXY, 


pP. 536. 


Ffreſſen, verderbliche Heuſchrecken findet. Wahrſcheinlich 
verglich ſie Sophocles in ſeinem ſatyriſchen Drama Phi⸗ 


' 
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— 
ſcharfen Klauen ai Krallen denken koͤnne, womit 
der Dichter auch ſeine Furien ausgeruͤſtet hatte). Der 


Krallen der Harpyien gedenken die Dichter fruͤher, als ih⸗ 


res alles verunreinigenden Geſtankes.) Davon haben 
ſie den Nahmen. Damit raubten ſie die Speiſen des 
Phineus. Zwar find uns von dieſer Raubſzene eben 
fo wenig als von der Geſtalt diefer‘ Ungeheuer uͤber⸗ 
haupt unbezweifelte Denkmaͤler aus dem Alterthume 
übrig geblieben.) Doch hat die n Schildes 
rung Virgils (Aen. III 216 ff.) 


ik Jungfraunhaft der Voͤgel Geſicht, Ki 
| feelig des Bauches 
Ekler Erguß, auch die Haͤnde gekrallt und 
vom Hunger das ZINN 


Immer gebleicht — H 8. 
(Nach 206.) 
N B 2 ur % das 


*) Der beleſene, aber unkritiſche La Cerda findet frei 
lich zum Virgil Aen. III, 214. nicht weniger als 6 Ver⸗ 
gleichungspunkte, wodurch er beweißt, daß Harpyen und 
Furien ganz einerlei geweſen wären. Allein faſt alles zer— 
faͤllt bei der Berührung der Kritik. So ſollen z. B. die 
Furien in der Hymne des Orpheus LXI X, 9. BAceuo- 
ie, die ſchrecklich bekrallten, heißen, was, wenn 
auch die Stelle nicht korrumpirt ware und BAorveas , y- 
x. geleſen werden müßte, doch in dieſer Bedeutung ges 
gen alle Analogie der Sprache ſeyn wuͤrde. 


*) Dieß hat Voß mytholog, Brr. I, 217. ſehr gut von 
einander geſchieden. 


0 San merk ung 5 8 


das eben nicht geſchmeichelte Portrait dieſes Raub⸗ 
geſchmeiſes ohnſtceitig nach damals wirklich vorhande⸗ 
nen Kunſtwerken kopirt, und wir koͤnnen uns darauf 
verlaſſen, daß die gekrallten Haͤnde in der Zu⸗ 
ſammenſetzung dieſer haͤßlichen Zwittergeſtalt ein Haupt⸗ 
ſtuͤck ausgemacht haben. So laͤßt Nonnus in ſeinen 
Dionyſiacis (XLIV. p. 1134.) die Furien ausdrück, 
lich mit „unheilſtiftenden Klauen“ ( uoxennoig 0 


ben. Hat nun unſer Tragiker wirklich dieſe Kral⸗ 
len auch bei ſeinen Furien nachahmen wollen, ſo 
durfte er, da fie uberhaupt nach Sitte der Tragoͤdie 
in groͤßern Dimenſionen ausſtaffirt wurden, nur die 
Handſchuhe, die in der Garderobe des alten Trauer; 
ſpiels ausdrücklich erwähnt werden, zu dieſer Abſicht 
beſonders einrichten und verlängern laſſen.) Sim 

| det 


) Die Bemerkung des Caſaubonus zum Athenaͤus XII, 


2. p. 829, daß die aͤltern Griechen und Roͤmer keine Hand- 


ſchuhe gekannt hätten, auf welche ſich unſre Antiqugrier 
gewohnlich berufen, wenn ſie die klaſſiſche Garderobe 

durchmuſtern, leidet doch einige Einſchraͤnkung. Da die 

Vergrößerung der tragiſchen Schauſpieler durch Kothur⸗ 

nen und hohe Masken eine ſehr ungereimten Sache ge⸗ 

weſen ſeyn mußte, wenn nicht in eben dem Verhältniß 

auch alle übrigen Gliedmaaßen ſtärker und länger gewor⸗ 

den waren: ſo hatte man bei der tragiſchen Theaterklei⸗ 
dung faſt fuͤr alle Theile des Koͤrpers falſche Anſaͤtze und 
Erganzungen, und unter dieſen auch Armverlaͤngernde 
Handſchuhe. Man findet den ganzen Plunder in einer 
merkwürdigen Stelle des Lucian Inp. Tragoed. 41. F. II. 
p. 588. bei ee „Glaubſt du (nah Wielands 

Ueberſetzung II, 407.) daß das Goͤttliche in den Larven, 
. Schleppmänteln (zodngıs Xurd be, davon 
wei⸗ 


ar» 2. 1 

det man indeß dieſe Vermuthung zu geſucht und durch 
den Verfolg des Trauerſpiels nicht hinlänglich unter 
ſtuͤtzt: fo darf man auch nur an das duch Alter 
und wuͤthende beidenſchaft zuſammenge ſchrumpfte, 
widrige Anſehn der Furien dabei denken. Denn daß 
man mit den Harpyen beſonders auch den Begriff eis 
ner widrigen Magerkeit und Dürrleibigfeit verbunden 
habe, beweiſen unter andern ein ſcherzhaftes Sinnge⸗ 
dicht des Nikarchus), und die 1 n ora 
fame Virgils (Aen. HI, 217.) 


N | — aber 


weiter unten!), Purpurröcken, Handſchuhen, Bauch⸗ 
kiſſen (ventralia. S. Setrnti.de ne fen, P.T. 
Hr. Ter 1%) Leibchen, und allem übrigen , was zur 
Ausſtaffirung eines tragiſchen Gottes gehort, fige 2’ Lu⸗ 
cian bedient ſich hier deſſelben Worts (Xe), was Ze: 
nophon K. II. VIII, 8. p. 569. Schneid. von den 
Winterhandſchuhen der weichlichen Perſer braucht (vergl. 
Pollux II. 13 T. VII, 62), welches wohl von der xoem 
oder den langen Ermeln, worein man aus Reſpect die 
Hand ſtecken mußte, (S. zu Xenoph. Hellenic. p. 58. 
Mor.) zu unterſcheiden iſt. Daſſelbe Wort ſcheint in 
Chryſoſtomus Homilien geftanden zu haben, aber aus Un⸗ 
kunde der Abſchreiber in das bekanntere X des verwan⸗ 
delt worden zu ſeyn. Chryſoſtomus eifert gegen die Toi⸗ 
lette der heiligen Jungfrauen Hom. VIII. in Timoth. 
Pr. T. VI. p. 457. D. Tas pas, ce cl E ol Teayadoı, 
Edd gu, se olg reo Det bal Me s. 
Wer ſieht nicht, daß hier Xaeldas geleſen werden muß? 


Die Hände zieht niemand an. Noch einige andere Stel⸗ 
len aus dem Suidas Dep Cuper ad Apotheosin Hoem. 
p- 150: 81. 


Nikarch Analect, T. II. p. 357. XXXVI. ſchimpft auf 
ein Gericht magrer Droſſeln (macri turdi Horaz I. Serm. 
— id N 5, 


— aber flügellos zu ſchaun 
5 7 ; 57 SH e 
Sind dieſe. —  arrescı Ye a deli 


Abra). i 0 | an, 1 


Die Furien des Aeſchylus bedürfen der Fluͤgel 1 


Als alte, maͤchtige, ſelbſtſtaͤndige Goͤttinnen ſchreiten 


ſie auf Schwungſolen uͤber Land und Meer, und un⸗ 


terſcheiden ſich dadurch eben von jenen beflügelten Uns 
geheuern, in welchen keine göttliche Natur webt und 
lebt.) Es laſſen ſich allerdings auch andere Gruͤn⸗ 
de denken, die 1 Tragiker, als einem einſichts⸗ 
vollen Theatermeiſter, die Vermeidung alles unnoͤthi⸗ 
gen Fluͤgelwerks bei der Ausſchmuͤckung ſeiner Furien 


anrathen konnten. Die Theatermaſchinerie ſelbſt 


ſcheint dieſer ganzen Befluͤgelung nicht ſehr guͤnſtig ge⸗ 
weſen zu ſeyn. ) Allein, ganz abgeſehn von dieſen 
aus der theatraliſchen Vorſtellung entſpringenden 
Schwierigkeiten, mußte dem Dichter alles daran gele⸗ 
gen ſeyn, den weitausſchreitenden, ehernen Fußtritt 
ſeiner Strafgöttinnen fo furchtbar al als moͤglich zu ma⸗ 


92 1 . 17 
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5% 72.), das ihm ärger im Hals ſtecken geblieben ſey, 


als die Pfeile der Stymphaliden. Unter andern Ehren⸗ 


titeln, die er dieſen „Fledermaͤuſen auf den Wieſen“, wie 
er ſie auch nennt, . iſt auch A. en dea xte | 


Enen Jens. | ; 


Ye 


9 Alles, was Voß im erſten Theil feiner 156 
giſchen Briefe mit größter Evidenz hieruͤber erinnert 
hat, wird hier als bekannt e 


S. Anmerkung vn. Na ab ee 


\ 


— eee 

chen.) Darum giebt er ihnen die Jaͤger⸗Kothurnen, 
und beſchwieget durch dieſe 11 ihre unguf⸗ 
haltſam einher rauſchen den Tritte.) Sie ſelbſt zie⸗ 
len in mehrern Stellen Fieses in auf dieſen 
gewaltigen, jedem blutigen Verbrecher Sturz und 
Verderben drohenden Luftſchritt. Wenn ſie den Oreſt, 

der ſich zur Bildſaͤule der Minerva auf die Burg von 
Athen gefluͤchtet hatte, ſeine blutige Spur verfol⸗ 
gend eingehohlt und ſich in der Halle mit grauſendem 
Getuͤmmel ausgebreitet haben, ſo ſagt der Chor (V. 
242.) 

1 Von 


) Aus dieſer vom Aeſchylus, wie es ſcheint, zuerſt gegebe⸗ 
i nen Vorſtellungsart kommen nun auch die mahleriſchen 
a Beiworte des Sophocles 9 ragurods im Ajax 837. 
wo die Scholern es erklären Tas Krorızsws eαν, wel⸗ 

ches aber ganz eigentlich von den weiten Luftſchritten, 

womit fie den Mörder verfolgen, zu verſtehn iſt. In der 

Elektra heißt fie & Jeryods ge A N 

Egiwus V. 488. Euſtathius zur Ilias p. 763, 30. erklaͤrt 

beide Beiwörter nach dem vollſtändigern Scholiaſten des 

Sophocles. Da, heißt es ſehr gut, rer, vd des dies To 

o auxgorneaes N S ro rAaru Ti> Siena es , TAXU 

rad ebulſurel, nicht seeinren, wie auch ſchon Küſte r 

zu Suidas T. I. p. 64. verbeſſert hat. Hieraus muſſen 

nun auch mehrere alte Vaſenzeichnungen erklart werden, 
wo eine geflügelte, gewaltig ausſchreitende Figur einen 

Juͤngling drohend verfolgt. Z. B. bei Han carville 
T. I. tab. 84. Es iſt die Mein Vreelins, die aber frei- 

lich hier ſchon die der Kunſt oft unentbehrlichen Fluͤgel 

erhalten hatte. | 


) Die Beweiſe zu den Noce der Eumeniden aus s p- 
sallelfellen der Alten weiter Unten 


Mein Eingeweide. Fluͤgelloſen Flugs 
Kam uͤber alle Länder, alle Seen 
Den Srevler hetzend ich mit Schiffes Eil. 


Und in dem grauſenden Seelen wo die Ferien 
den Reigen um ihn ſchlingen (Luvos dermios), heißt 
es unter andern e 357 ff. 2 Herm ann 


Ausgabe) 


Furchtbar aus den Hoͤhen ſtuͤrmend 
Tret ich mit des Fußes ſchweren Laſten 
Nieder, dem enteilenden Verbrecher 
Sturz bereitend, ne genloße Quaal. 


Und ſo ließen ſich mit leichter Mühe mehrere Stellen 
auffuͤhren, wo ſich die Furie als eine gewaltige, ib: 


re Beute nie e Springerin ankuͤndigt.) 


Man 


D Damit ift der Begriff häufig verbunden, daß fie aus 


dem Hinterhalte hervorſpringt. Sehr ſtark iſt die Stelle 
beim Sophocles Antig. 1074. wo Tireſias dem Kreon 


die Rache der Götter androhet: Toro e Awßnznees US- 


Von Mannerſchlaffender Ermuͤdung keucht 


eo@Fopoı Acxaaıy “Ads zu Iewv Eęundes u. fi w. Ueber⸗ 


haupt aber verdient wohl bemerkt zu werden, daß alle 


die Beiworte, wo die Furien ae U eg, Yreoc- 


os” u. |. w. genannt werden (S. Wyttenbach zu 
85 Plutarch de 8. N. V. p. 17. Mitſcherlich zu Horaz 


. II. p. 51. ) gerade auf dieſe Vorſtellung führen. Auch 

querfeldein kommt ſie dem Frevler nach dem ſchoͤnen Frag⸗ 

2 1 5 des Aeſchylus in Stob. Beioe T. I. p. 120. Heer. 
Eis &' ornoa JV lion, % Igel un. { 


5 


Man begreift von ſelbſt, wie wenig der leichte Fluͤ⸗ 
gelſchlag dieſem ehernen zermalmenden Fußtritt der 
Rachgoͤttinnen angemeſſen waͤre. Eine andere Frage 
iſt es freilich, ob die ſpaͤtern Tragiker nicht von dieſer 
Vorſtellung abgewichen, und mit der Ertheilung der 
Fluͤgel auch bei den Furien freigebiger geweſen ſind? “) 


Sind ſchwarz, vom Kopf zum Fuß ein 
graͤßlich Wehl, 


E A, d sis 1d rr Rd, 
di 104. 5 


Daß die Eumeniden als Toͤchter der Nacht, als 
Hunde des ſtygiſchen Zevs, als Einwoh— 
nerinnen des ſchwarzen Hades, ſelbſt auch 
ganz ſchwarz erſcheinen, iſt in der Ordnung, muß aber 
nach den damaligen Begriffen von dem, tag üblich 
und ſchicklich ſey, auf der Bühne einen ſehr widerwaͤr⸗ 
tigen und auffallenden Eindruck gemacht haben. So 
wie Licht und Finſterniß, Tag und Nacht die zwei 
groͤßten Gegenſaͤtze in der phyſiſchen Weltvorſtellung 

ſind, und 1) als fruchtbare Prinzipien in den fruͤ⸗; 
e f heſten 


*) Die Stellen, wo Euripides den Furien Fluͤgel giebt, 
- Iphig.in T. 289. Oreſt. 278. find nur Viſtonen des Wahn⸗ 
ſinnigen, nicht auf dem Theater ſelbſt dargeſtellte Erſchei⸗ 
nungen. Nur die bildende Kunſt realiſirte erſt dieſe ſym⸗ 
boliſche Beffuͤgelung. In der Orphiſchen Hymne heißen 
ſie freilich auch ſchon LXVIII, 3. SX Colts Git Dee 
Gee merornuevan ii. Dieß koͤnnte aber auch bloß me⸗ 
thaphoriſch verſtanden werden. Vergl. Voß mythol. 
Briefe Es 207. II, 12. Na ae ; 


heſten Religionsgebraͤuchen und Meinungen aller 
Voͤlker des Alterthums durch Symbole der Freude 


und des Schmerzes, des Heils und Unheils offenba-⸗ 
ren: fo find auch ihre Repraͤſentanten im weiten Far 
benreiche, die glängendweiße und dunkel⸗ 
ſchwarze Farbe ſtets als Abzeichen der Freude 


und Trauer angeſehen worden. Nur ein noͤrdliches, 


halbfarbenloſes Clima konnte das Auge mit den dun⸗ 


keln Farben zum taͤglichen Gebrauch in der Kleidung 


ausſoͤhnen. Nur ein Voll, das auf ſeiner nebelreichen 


Inſel oft unter 365 Tagen nur hundert Sonnentage 
zaͤhlt, und da wo es im ſtaͤdtiſchen Gewuͤhl am haͤu⸗ 
figften ſich beiſammen findet, von ſchwaͤrzendem Stein; 
kohlendampf eingehüllt iſt, konnte die duͤſtre ſchwarze 
Farbe mit ſparſamer Klugheit zur gewohnlichen Mo⸗ 
defarbe ſtempeln. Nur eine gemißdeutete Religion, 
die auf Gruͤften und Todtengebeinen ihre Tempel ev 
bauete, und die Fantaſie ihrer Verehrer mit den duͤ— 
ſterſten Schreckbildern orientaliſcher Ascetik umſchlei⸗ 
erte, konnte die ſchwarze Farbe in ihrer Liturgie hei; 


ligen. Im ganzen Alterthume war und blieb 


ſchwarz die trauernde Todtenfarbe, ) und es wurde 


4 


Die Collektaneen bei Ferrari, Lipfius in Electis, 


Kirchmann u. ſ. w. ſind bekannt. Nur denke man bei⸗ 
allen dieſem nicht an ſchwarz gefärbte Kleider. In den 
fruͤhern Zeiten Griechenlands und Roms kannte man al⸗ 


lein das Rothfaärben. Darauf ſchränkte ſich alle Faͤrberei 


ein. Nach Alexanders Zeiten lernten die Griechen die 
N Faͤrbekunſt der Aſiaten genauer kennen. S. Goguet 


Orig. d. Loix T. I. p. 123. II. p. 95. ed. in 4. wo doch 


noch vieles zu berichtigen woͤre. Alles | chwarz in den 
Kleidern kam von der natuͤrlichen Farbe der Schafe, die 
| wie 


für 


für eine Hp der ſchlimmſten Vorbedeutung und der 
Entweihung des Tempel- und Opferdienſtes, in ſo 
fern er den obern, himmliſchen Mächten gebuͤhrte, 
überall angeſehn, wenn ſich in die Bekleidung der Anz 
weſenden oder auch nur in die Ausſchmuͤckung der Ge⸗ 
raͤthſchaften irgend etwas ſchwarzes einmifchte, *) 
Auch die Schaubuͤhne war ein Tempel des Dionyſos 
und auch da erglaͤnzte der Chor und die Acteurs in den 
reichſten und bunteſten Gewaͤndern, deren Form und 
Farbe Aeſchylus, der Schoͤpfer des theatraliſchen Co⸗ 
ſtums, von den ſtattlichen Feſtgewaͤndern bei den 
prächtigen Einweihungsfeſten der Ceres entlehnt har 
ben ſoll.) Wenn daher hier der tragiſche Dich⸗ 

2 f I ter 


D 
’ 


wie die Pollentiniſchen beim Martial XIV, 157. lugen- 
tes vellere lanas hatten. Da dieſe oft nur dunkelbraun 
iſt, fo gilt daher pullus, Pass auch für ſchwarz, wenn 
von ſchwarzen Kleidern die Rede iſt. Saudi de aol mer, 
ſagt Pollur VII, 36. O ον Esiy vis. — Die ganze 
Sitte der ſchwarzen Trauer lernt man aus der Alceſte des 
Euripides am beſten. 
* 9 
Be Cicero in Vatin. c. 12. Qua mente feciſti, ut in epulo 
cum coga pulla aecumberes? Plato verlangt in fei- 
ner Geſetzgebung bei allen Feierlichkeiten weiße en 
der. ah . 


— Athenaus I; 485 Di 21. E. Alu — eCebes Ta Tas 
soAns cb, E27 GEWIOTNTz, 15 CnAsraırss 0% deco - 
rt x r uQıewurran Die Hierophanten und Ober⸗ 

de prieſter bei den Myſterien hatten praͤchtig geſtickte (Sr) 
und gefaͤrbte Talare. Die Stellen hat Meurfius in 
Eleuſin. c. 12. ſchon geſammelt. Diefer Wink verdient 
überhaupt weiter verfolgt zu werden. Das damals noch 
ſehr 


ter feine Rachgoͤttinnen in ſchwarzen Gewaͤndern auf; 0 
treten ließ; ”) fo mußte dieß nach den Begriffen ſeis 
nes Zeitalters dieſe Figuren noch weit grauſender und 
zuruͤckſchreckender machen, als wenn etwa in einer 
unſerer Opern die Begleiterinnen der perfonifizieten 
Nacht ſchwarzgekleidet erſcheinen. Darauf deuten 
auch mehrere Stellen unſers Trauerſpiels, wo dieſe 
ſchwarze Furientracht als ein Scheuſal für Götter und 
Menſchen, das dieſe Unholdinnen von aller Beruͤh⸗ 
eng und Annaberg su ihnen euch in den 
Rah 1 


s ſehr arme Athen (S. Meurſ. de fortuna Attica e. 2. und 
Meiners Geſchichte des Luxus der Athenien⸗ 
e ſer S. 24.) bewieß wohl auch noch in feinen Proceſſio⸗ 

a nen und Theorieen damals ſehr viele Frugalitaͤt. Woher 9 
ſollte alſo Aeſchylus bei der prächtigern Coſtumirung ſeinen 
tragiſchen Chöre das Muſter nehmen? Nur den Myſterien 
der Ceres, die durch Eumolpus aus den Iururiofen aſiati⸗ 
ſchen und thraciſchen Weihungen nach Eleuſis verpflanzt 

5 worden waren, boten in den Prunkgewandern der Hiero⸗ 
phanten ſchickliche Vorbilder. Gewiß war auch ſonſt man⸗ 
ches in den Maſchinerien und Decorationen aus jenen 
Weihungshallen entlehnt, und daher eben die ſo vielfach 
gedeutete Sage, Aeſchylus -fen wegen profanirter, dem 
Auge des Publikums bloßgeſtellter Myſterien vom Volke 
beinahe geſteinigt, auf Leben und Tod angeklagt worden 

u. ſ. w. S. Fabriz Biblioth. Gr. T. II. p. 278 f. 

Harie 5. . 


2 Hege eee in den Cboephoren oA. rοενν e 
roten Sum. ao Beat. im IE 470 daher 5 
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ſtaͤrkſten Ausdrucken vorgeſtellt wird.) Das Ge 
wand ſelbſt beſtand, wie ſich aus Zeugniſſen andrer 
Schriſtſteller, die weiter unten angefuͤhrt werden ſollen, 
mit Gewißheit ſchließen laͤßt, nur aus einem ziemlich 
enganſchließenden, bis auf die Knoͤchel herabgehenden 
Untergewand. Da dieß nach damaliger Sitte faſt 
gar nichts von den Armen und Schultern bedeckte: ſo 
wuͤrde dieſe Nacktheit zu dem uͤbrigen ſonderbar ab⸗ 
geſtochen haben, wenn nicht auch dieſe ge ſch waͤr zt 
geweſen waͤren. Es iſt mir alſo ſchon hieraus ſehr 
wahrſcheinlich, daß die Furien des Aeſchylus überall 
ſchwarz bemahlt waren, ) eine Vermuthung, die 
durch ein altes Vaſengemaͤlde, wo eine ſolche Furie 
aus dem Boden hervorſteigt, zur voͤlligen Gewißheit 
re wird. 


* 


— Dem 


1001 3. B. 12165 zum Anfange V. 56. ſagt die Mythia: „in 
ſolchem Aufzug ziemt ſichs nicht der Goͤtter, und nicht 
der Menſchen Wohnungen zu nahn!“ Darum (V. 70 ff) 
heißen fie „die abſcheuwürdgen, alten Jungfern (Kara xru- 
S v, Y g mit welchen ſich kein Gott, kein 
Menſch, kein Thier vermiſcht.“ Darum treibt fie Arol⸗ 
lo mit ſolchem Schimpf aus ſeinem Tempel V. 172. ff. 
Daher ſagen ſie ſelbſt im furchtbaren Feſſelgeſang (341 ff.) 
„Wir duͤrfen nicht die Unſterblichen beruͤhren, und nie⸗ 
mand ſpeißt mit uns, Je vis esı. Zuidoelroę METKKELOS» 


) Darum nennt fie auch Oreſtes beim Euripides Oreft. 
N 408. „ reosQeeis woraus und V. 321. keiayxoares, 
Ueber das een vergleiche die VIIte Anmerkung. 


**) Bei an T. II. tab. 41. Oreſt ſitzt mit den 
Haͤnden auf den Rucken gebunden auf einem Altar, den Kopf 
zwiſchen den Knieen. Eine ganz! uud Furie ſteigt unter 

j dem 


= Dem Aug entquillt verhaß⸗ 
Wortes Gift. | 


„* d gnuzrar. dige, 0 leu. 


rm, 


Daß dieß der wahre Sinn des Wortes Al ſey „ be⸗ 
weißt die Parallelſtelle in den. Choephoren V V. 1055., 
wo es ausdruͤcklich von den Furien heißt: Sie traͤu⸗ 
feln aus den Augen boͤßes Blut (Vergl. Wakefield 


Delect. Tragoed. II. p. 299. ). Es fragt f9 
bier nur, ob dieß wirklich 18 der Maske der Fur! en 
ausgedrückt werden konnte? In alle Masken waren 
‚Löcher für die Augen geſchnitten, und man wollte zu; 
weilen durch dieſe Oefnungen die blitzenden Augen 
der Akteurs erblickt haben ). Allein es waͤre laͤcher⸗ 
N 1 De 
5 1500 

dem Altar aus der Erde hervor, und hält eine zuͤngelnde 
Schlange aufwaͤrts gegen den geaͤngſteten Verbrecher. 


Auch die Tunika der Furie iſt ſchwarz, und mit beſon⸗ 


dern Linien angedeutet. Auf der andern Seite ſteht Py⸗ 
lades, und weiter hinten kommt Elektra mit dem Mene⸗ 
laus. So ließen ſich allenfalls die Figuren aus des Euri⸗ 
pides Oreſtes deuten. Allein nirgends ſitzt in den noch 
vorhandenen Trauerſpielen der Alten Oreſtes gefeſſelt auf 


einem Altare. Wie wenn die ganze Szene gar nicht den 


Oreſt, ſondern den Alkmaͤon nach dem verloren gegange⸗ 
nen Stuͤcke des Euripides vorſtellte? Selbſt nach den we⸗ 
nigen daraus noch vorhandenen Fragmenten wuͤrde ſich 
vieles in dieſen Figuren beſſer auslegen laſſen. 


) Cicero de Orat. II, 46. ex perfona ardere oculi 


hominis videntur. Vergl. die Proluſion de perfonis 
ſceuicis p. 14. wo ich auch das Herculaniſche Gemälde 
Pitture T. IV. t. 34. ſchon angefuͤhrt habe, das dieß er⸗ 
läutert. Man ſehe auch: die zwei Hiſtrionen⸗ Statuen im 
Pio Clement. T, Ul, s 25. 


— Be | 
lich, anzunehmen, daß man aus dieſen Oeffnungen 
wirkliches Blut habe hervorquellen laſſen. Man muß 
alſo entweder die ganze Stelle bloß fuͤr ein tragiſches 
Phantasma nehmen, zu welchem ſich die erhitzte Fanta⸗ 
fie der Zuſchauer die Wirklichkeit denken moͤgte ); 
oder man muß ſich vorſtellen, daß an die Wangen der 
ſchwarzen Furienmasken wirklich etwas Mennige oder 
andere rothe Farbe geſpritzt war, um das hervorquel⸗ 
lende Blut fo ſinnlich, als moͤglich, vorzubilden, 
Und warum ſollte der Tragiker bei feiner mannigfal⸗ 
tigen Zuruͤſtung fürs Auge (e wie es Ariſtoteles 
nennt) nicht auch auf dieſen Effekt mit gearbeitet ha⸗ 
ben. Heißt es doch in den Lebensnachrichten, die uns 
Suidas vom Aeſchylus aufbewahrt hat, ausdruͤcklich ; 
er 


9) So wie in den Viſionen des Wahnſinns Oteſt beym 
Euripides Iphig. in. T. 288. aus den Gewaͤndern der Fu— 
rien Feuer und Blut hervorgehn ſieht, und ſie im Oreſt. 
256. die fe x Spanovaadsıs ones nennt, wo die 
alten Scholien bemerken, man muͤſſe dieß metaphoriſch 
verſtehn: ſo konnte man auch dieſe und andere Stellen 
im Aeſchylus dadurch befriedigend erklaren, daß man ſag⸗ 
te, man habe dieß der Einbildungskraft der Zuſchauer 
hinzuzudenken uͤberlaſſen. Wie vft dieß in der alten Tra⸗ 
goͤdie dev Fall fen, weiß jeder, der nur einige Bekannt⸗ 
ſchaft mit ihnen hat. Das auffallendſte Beiſpiel giebt 
der blutbeſpritzte Dolch des Oreſtes. Nach mehrern 
Stellen unſers Tragikers klebt friſches Blut an ſeinen 
Haͤnden und dem friſchgezuͤckten (veoomades S. Schutz 
zu V. 42.) Dolche. Wer dieß buchſtaͤblich verſtehen 

wollte, müßte auch bei der Blutwäſche der Lady Mac⸗ 

beth (womit ſchon Rochefort Theatre des Grecs T. 

II. p. 220. dieß dem Oreſt anklebende Blut verglichen 
hat) fragen, wo denn das Blut an ihren Haͤnden fen? 


er habe fürchterliche); angemahle Masken bend ; 


dev, nexfateve) erfunden. Und manche Stelle im 


Verfolg des Trauerſpiels würde durch dieſe bluttriefen 


den Augen noch anſchaulicher geworden ſeyn d 
Stellen wir nun die Hauptzuͤge, die aus den 

Worten des Tragikers ſelbſt hervorgehen, noch einmal 

unter einen Geſichtspunkt zuſammen: ſo erblicken wir 


feine Furien mit Gorgonenmasken, ſchlangen, 
haarig, mit haͤßlichem, breitgedruͤcktem Geſichte, und mit 


hervorgeſtreckter Zunge, Harpyenartig mit verlaͤn⸗ 
gerten duͤrren Armen und krallenartigen Fingern, un bie; 
fluͤgelt, aber zu gewaltigen Luftſchritten geruͤſtet, 
ſchwarz vom Kopf bis auf die Süße, im Ge 
wande der Nacht, mit ſchwarzgemahlter Haut und 


Maske, auf der ſchwarzen Maske um die Augen her 


um blutige Flecken. Gewiß ein Bild voll Graus 
und Entſetzen. Minerva konnte mit Recht ſagen: 


(V. 403.0 Sd Sy ogreloig Eu@epsig dogchellas, 


Ihr gleicht der menſchlichen Sehslkum 
nicht, 


und Apollo ſagte nur, was wahr i, wenn er dieſen 


Unholden zurie:: E 


(V. 631.) 0 rar, u⁰αο , νν, suyy geb 


i verhaßtes Vieh, den Goͤttern ekle Scheu! B 


(wobei auch noch die Stelle V. 185. f. verglichen 
zu werden verdient.) 
Es kann indeß nicht gelaugnet werden, daß nach 


allen dieſen Angaben, die wir dem Dichter ſelbſt ver⸗ 


ee noch manches im Coſtum ſeiner Furien 
| | dunkel 


— 


” Vergl. Anmeirkung V. 
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dunkel und unbeſtimmt bleiben wuͤrde, weun uns 
nicht alte Schriftſteller bei der Beſchreibung gewiſſer 
Mummereien, oder Nationaltrachten noch mehrere 
ſehr dankenswerthe Fingerzeige daruͤber gegeben haͤt⸗ 
ten. Vergleichen wir nun dieſe Zeugniſſe mit dem, 
was wir aus dem Dichter ſelbſt gelernt haben. 


Der Liebling und Vorgaͤnger Lucians, der Eye 
niker Menippus, kam einmal auf den tollen Einfall, 
ſich als eine Furie anzuziehn, und ſo in Theben her⸗ 
umzugehn, indem er ſagte: er kaͤme eben als Kund⸗ | 

ſchafter aus der Unterwelt um die Frevelthaten der 
eenſchen zu ſchauen, und fie dann den unterirdiſchen 
Maͤchten zu vermelden). Die Epitomatoren des 
Ya >. Eng 


90. Ich folge in dieser gabe dem E Suidas „ v. PR T. III. 
p. 389. f. wo dieß dem Menippus zugeſchrieben wird. 
Diogenes VI, 102. erzählt dieſelbe Sache faſt mit den⸗ 
ſelben Worten vom Cyniker Menedemus. Beider Com⸗ 
pilatoren Quelle war Hippobotus, der eine Galerie der 
Philoſophen iwvaygapı Tor QuAorcgpar): geſchrieben, hatte, 
und welchen Diogenes fleißig excerpirt zu haben ſcheint. 
1 Sa Tonſius de feripte hiſt. philoſoph. IV, 27, p. 2564 
Einer von beiden muß alſo in Abſicht auf den Nahmen 
des Philofophen falſch excerpirt haben. Toup Emendd. 
ad Suid. p. 331. Lip f. will nichts entſcheiden. Allein 

es laßt ſich wohl kaum zweifeln daß Memippus der Nah⸗ 
me des Cynikers fey, der dieſen Genieſtreich ausgehn ließ. 
Dieſem Sonderling und Vorbilde des Lucians (S. Hem⸗ 
ſterhuys in der Einleitung zu Lucians Dialogg. Select. 
Pi. 2. 3.) war es ganz eigenthuͤmlich, die Rolle gewiſſer 
Gottheiten zu ſpielen. So ſchrieb er nach Diogenes VI, 
A8 fab zierliche Briefe im Nahmen der Goͤtter. Von 


a ch ihm 


. 
* 


Hippobotus, Diogenes von Laerte und Suidas, br 
ſchließen ihre Nachricht über dieſe tragiſche Mummerei 
mit folgender Schilderung: „Er war auf dieſe Weiſe 
angezogen. Ein ſchwarzer bis auf die Fuͤße 
herabgehender Leibrock. um dieſen ein 
perſiſcher rother Guͤrtel. Auf dem Kopf 
trug er einen Arcadiſchen Reiſehuth, in 
welchen die zwölf Himmelszeichen einge 
wirkt waren. Trasgiſche Jaͤgerſchuhe, 
einen übergroßen Barth, einen Stab 
von Aeſchenholz in der Hand.“ Offenbar 
ſtaffirte Menipp ſeinen Furienanzug noch mit verſchie⸗ 

De 


ihm kannte das Alterthum eine Schrift: Das Todten⸗ 
reich, Nexviæ, wo er ſich ohne Zweifel ſelbſt die Haupt⸗ 
rolle bei einem Beſuch in der Unterwelt zugetheilt hatte. 
Was aber meiner Vermuthung die hoͤchſte Wahricheinlich- 
keit giebt, iſt das in Lucians Werken noch vorhandene 
Geſpraͤch, das gleichfalls den Titel Nekya fuhrt. Dort 
kommt Menippus in einem ebenfalls aus der Tragoͤdie ent⸗ 
lehnten Aufputz mit Rei iſehuth, Loͤwenhaut und Lyra 
geradeswegs aus der Unterwelt an weil er ſo als Ulyſſes, 
Hercules und Orpheus, welche alle drei vor ihm auch in 
der Unterwelt noch bei lebendigem Leibe geweſen waren, 
frei aus- und einpaſſiren konnte. S. Lucian Nekya c. 8. 
T. 1. p. 467. Tayinds Nh. xxcegerir E lied ae dr v i 
pero. Dieſ er Menedemus erſchien alſo wirklich ein⸗ 
mal in einer aͤhnlichen Maskerade vor dem Publikum, 
ein Umſtand, der bis jetzt von allen Erklaͤrern des Lucian, 
ſelbſt von Hemſterhuys uͤberſehn wurde, und der doch ein 
ganz neues Licht auf jenen Lucianiſchen Dialog wirft, 
aber auch die Gründe für dieUnaͤchtheit deſſelben, die Wie⸗ 
land in Lucians Werken II, 357 ff. fo * ent⸗ 
wickelt hat, ungemein verſtaͤrkt. 


denen fremdartigen Zuſaͤtzen aus, um die ganze Mas⸗ 


kerade deſto auffallender zu machen. Der übergroße 
Barth gehörte doch wohl nur dem Cyniker, und er 
wollte dadurch anzeigen, daß er gleichſam eine 
maͤnnliche Furie ſey. Der Reiſehuth vertrat die 
Stelle der Gorgonenmaske, und hatte offenbar auf 
ſeine weiten Reiſe aus der Unterwelt, vielleicht auch 
auf den Ulyſſes Beziehung, der auch einmal aus der 
Unterwelt zuruͤckkam, und uͤberall an dem Reiſehuth 
kenntlich iſt ). Indeß hatte dieſer Huth, um das 
Abentheuerliche zu vermehren, noch einen breiten 
Rand, und in dieſem Rande den Thierkreiß, ein bes 
kanntes Symbol der magiſchen und aſtrologiſchen 
Zauberfünfte 10, eingewirkt. Damit erklaͤrte ſich 

C 2 ö alſo 


) Darum traͤgt wenigſtens der Lucianiſche Menippus einen 
ziXos in der Nekya c. 8. T. I. p. 467. denn wer kennt 
nicht das charakteriſtiſche Zeichen des Ulyſſes, den pileus 2 
Indeß hat dieſer Huth eigentlich gar keinen Rand, und 
liegt, wie ſchon Soler ius (eigentlich Ray naud) 
de pileo c. g. p. 167. ad Amſtel. richtig bemerkt hat, wie 
unſere Schlafmuͤtzen, glatt an. Hier iſt aber von einem 
Huth mit breitem rund hetumlaufendem Rande die Rede. 
S. Anmerkung IX. 


0 Daß sorxeix hier die Sternbilder des Thierkreiſes be⸗ 
zeichnen, hat Menage trefflich gezeigt. Daher kömmt 
nun eine eigene Wahrſagerkunſt. Wer fie trieb hieß u- 
xesperizis, und die mit aſtrologiſchen Zaubercharakte⸗ 
ren bezeichnete Bildchen und Talismane saxawnerz. S. 
Jo. Camerar de generibus divinationum ae Graecis 
Latinisque earum vocabulis (Lipf. 1566.) p. 125. und 
Saumaiiſe de annis elimacteriſticis p. 376. Dieſe Be⸗ 
deutungen find Schneidern in feinem trefflichen Wörs 
terbuche entgangen. Uebrigens wurde der Zodiakus oft 
als 


U 
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alſo Menipp auch fuͤr einen Arch fmagus und gewalti⸗ 
gen Geif ſterbanner. Dieſe fremden Zuſaͤtze und Ver⸗ 
braͤmungen abgerechnet, iſt alles übrige achtes Eume⸗ 


nidenkoſtum, wie es Aeſchylus erfunden hatte. Der 


ſchwarze bis an die Knoͤchel reichende Leib⸗ 


* ock COyirav pn beſtimmt ſogleich das Gewand i 
der Furien, über deſſen Form uns die Ausdrücke des 


Tragikers im Dunkeln laſſen, aufs allergenaueſte. 
Vielleicht hatte er ſtatt der gewoͤhnlichen Falbel, wo⸗ 
durch der Leibrock bis auf die Knoͤchel rn wur 


de; ein angenaͤhe tes Fell . N 1 


u Der 


als Zierrath gebraucht. S. Guattani Monum. Anti- 
chi Inedit, aufs Jahr 1786. p. LVI. auch auf Muͤnzen 
unter den Kaiſern. S. Vaillant Select. Numismate 
e Mufeo De Camps P. 94. 8 


) Alle Unter gewänder oder Leibroͤcke auf dem Theater wa⸗ 
ren lang, Cob ẽ˖ꝭMu; wie fie Pollux VII, 6e. Avuoıe= 


— 


| e ee us, beſtimmt. So rechnet Lucian die Xe 


rod iges bissel z um tragiſchen Apparat in Joue 


Eine OT UP. 083 welches aber Wieland nicht ſowohl 
durch Schleppröcke (das ſind die pallae und ſyrmata) als 
1258 lange Leibroͤcke haͤtte uͤberſetzen ſollen. Nur waren 
die meiſten ungeguͤrtet, eobossdtn. Dieſe bei den Furien 


waren geguͤrtet, und ſcheinen daher zu der Klaſſe zu ge⸗ 


hoͤren, die Aeſchylus in einem verloren gegangenen Dra⸗ 
ma, 2020 21 es betitelt, Sopare EH (S. Heſych. T. 
II. c. 899, 5. Pollux VII, 51.) Leibroͤcke mit einer Be⸗ 
ſetzung unten herum genannt hatte. Denn da jedes Ge⸗ 
wand ein Gewebe für ſich ausmachte: fo konnte man nur 


alle lange Beſetzungen (res; inſtitas). S. Sgumai⸗ 


ait Mühe Leibröcke, die bis an die Knoͤchel reichten, aus 
zinem Stucke weben, und die Xurches reöjgeis hatten alſo 


* 


— 


Der ſchwarze Leibrock des Menippus war geguͤr⸗ 
tet, und ſo waren alſo auch die Furien, als wackere 
Laͤuferinnen und Jaͤgerinnen (S. Aeſchyl. Eu⸗ 
menid, 76. 127, 225, 240. 319. u. f. w.) die 
wohlgeguͤrteten (e . Dem Gürtel ſelbſt giebt 
Suidas den charakteriſtiſchen Beinahmen, es ſey ein 
perſiſcher geweſen. Diogenes hingegen ſagt, er 
ſey fcharlachroth geweſen ( Coin. 
Wahrſcheinlich hat auch hier Suidas die aͤchte Lesart 
des Hippobotus aufbewahrt und was Diogenes ſetzt, 
iſt nur die erklaͤrende Gloſſe. Denn mir iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß die Griechen eine Art breiten ro— 

then Gürtel, oder Scherpe, die fie aus Aſten beka— 
men, perſiſche Gürtel genannt haben ). Auch un—⸗ 
| ſere 


fe zu den Seriptt. H. Aug. T. II. p. 386. f. Nun ſcheint 
es mir wahrſcheinlich, daß hier die d oder Beſetzung 
eine zarwyarn (Pollux VII, 68.) etwa von ſchwarzen 
Lammsfellen, geweſen iſt. So ließe ſich nun das wun⸗ 
derbare Beiwort der Furien beim Orpheus II. EXXNVIII, 
2. Ones en her erklaren. 


*) Die Griechen, die bis auf die Zeiten Alexanders herab 

gegen den Aſiatiſchen Luxus noch immer eine ſehr kleine 

Figur machten, nannten auch im kaͤglichen Leben alles, 

was ſich durch buntfarbigen Putz oder Bequemlichkeit und 

Eleganz auszeichnete, perſiſch. Selbſt der Hahn mit ſei⸗ 

nem bunten Gefieder hieß ihnen eus zesında. So gab 
es für die griechiſchen Damen niedliche Pantöffelchen, 

die reelle oder Reg hießen, und in der Folge frei⸗ 

lich ſehr gemein wurden. S. Pollux VII, 92. und zu 
Heſychius T. II. c. 944, 14. So hatte man perſiſche Dol⸗ 

che, perſiſche Stoͤcke Coden krumm herumgebogen), Bes 

cher, Huͤthe. Die Belege dazu finden ſich in Pollux, Sar⸗ 
f 32 u . des 

4 5 
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ſere Theatermeiſter und Coſtumiers kennen jetzt noch 
die Wirkung, welche ein brennendes Roth auf 
Schwarz fürs Auge hervorbringt. Der breite blutro⸗ 
the, wahrſcheinlich mit herabhaͤngenden Troddeln und 
Franzen geſchmuͤckte ) Guͤ irtel über dem ſchwarzen 
g b e Ne Ger 


des war der Hauptſtapelort fuͤr alle dieſe Waaren, ©. 
Ariſtoph. Vefp. 1134.) die den Griechen ohngefähr eben 

das galten, was den jetzigen Europaͤern die oſtindiſchen 
Waaren. Vor allen ſcheinen nun auch die perſiſchen Gür- 

tel und Scherpen von den Griechen fuͤr ein Prachtſtuͤck 
gehalten worden zu ſeyn. Die gan egen, des großen 
Königs war ein Prachtſtuͤck, womit ſich Alexander beſon⸗ 

ders bekleidete. S. Diodor XVII, 77. p. 220. und vor 

das die Hoflinge, fo wie vor dem uͤbrigen Ornate des 
Königs, auf die Kniee fielen: 73, messe Sam gονν 

180 Plutarch in Alex. c. 31. T. IV. p. 323. Huttk. 
Vergl. Briſſon de regn. Pers. I. p. 41. ed. Commelin. 
Die Guͤrtel der Frauen muͤſſen nicht weniger koſtbar gewe⸗ 

ſen ſeyn, da ſie bekanntlich zum Gürtelgeld große Staͤd⸗ 4 
te zugetheilt erhielten. S. Briſſon I. p. 76. Peri- 
aan zum Aelian u. a. 


N 


*) Wenn Aeſchylus in den Perſern die Königin vom Ehste 
anreden laßt V. 155. fo wird fie G S & Kvag- 
o genannt. Dazu machen die alten Scholien die Bemer— 
kung: die Perſerinnen würden Badugarcı genannt, Ne 1 
KeoCaBs res Covas k. EXew. xeosco. find die angeſetzten Trod⸗ 
deln. S. Cuper Ob I, 3. p. 19. und Saumaiſe 
zu den Scriptt H. A. T. I. p. 349. Die herabhängenden - 

Schnuren und Franzen konnten fehr wohl, wie dort die 
Yursoı an der Aegide der Minerva, für Schlangen an⸗ a 
geſehen werden, Iyazvor - 3x o Ole. ele & i ni | | 
Herodot IV, 189. So konnte auch der perſiſchen Gürtel 
der Furien aus der Ferne ein Schlangenanſehn erhalten. 


U 
N 


uf 


Gewand konnte auch in dieſer Furientracht ſeiner 
Wirkung durchaus nicht verfehlen. Die ſpaͤtere Dich⸗ 
terfabel läßt die Erinnyen ſich mit Schlangen guͤr— 
ten ). Aber der breite, einfache Guͤrtel war weit 
mehr im hohen tragiſchen Stil *). Die tragi⸗ 
ſchen Schuhe (Eußeraı H οννðE⁊]U) mochte ich nicht 
gerade von den hoͤchſten Stelzenſchuhen, die allerdings 
auch in Heldenrollen der Tragödie gebraucht worden 
ſind, ſondern nur von den ſogenannten hohlen 
Schuhen verſtehen, wiewohl auch dieſe ihre doppel⸗ 
ten oder dreifachen Korkſolen haben und die Statur 
um etwas vergroͤßern mochten. Man muß hierbei 
nur 


*) In einem Fragmente des Alcmaͤon von Ennius, das 
Cicero anfuͤhrt Acad. II, 28. heißen die Furien coeruleo 
incinctae angui nach der ohnſtreitig richtigen Verbeſſe⸗ 
rung des Columna in ed. Heſſelii p. 284. So beim Ovid 
Metam. IV, 482, torto incingitur angue, und nachdem 
fie ihr Werk gethan tumidumque recingitur anguem 
V. 510. denn fo, nicht ſumtum que, welches ganz 
platt und uͤberfluͤſſig waͤre, muß in jener Stelle, wie ich 
glaube, geleſen werden. Aehnliche u, haben 
ee Claudian u. ſ. w. a 


** Zu diesen gehoͤrte ganz kigetlich t der breite Gürtel, wie 
man aus alten Denkmaͤlern ſieht, wo die hohen tragiſchen 
Figuren dergleichen Guͤrtel tragen. So der Akteur, der 
den Hercules macht, auf dem Relief in der Villa Pamfili 
bei Winkelmann Monum. Inedit. n. 189. mit. Winkel⸗ 
mann's Bemerkungen S. 247. So die Melpomene auf 
dem bekannten Sarcophag im Capitolinum bei Visconti 
Pio-Clement. T. I. tab. B. n. 9. ſo auch der tragiſche Akteur 
auf einem herculaniſchen Gemaͤlde Pitture T. IV. t. 41. 
wo der Gürtel goldfarbig ift, 


a * 


nur nicht vergeſſen, daß ſich Aeſchhlus ſelbſt ni 


Eumeniden als ſchnell verfolgende Jaͤgerinnen dachte. 
Der eigentliche Kothurn ſtammte aus Creta und wur⸗ 
de dort ausſchließend' von den Hirfch 7 und Gemſenzaͤ⸗ 
gern getragen. Man ſchnuͤrte den Fuß bis an die 
Mitte des Schienbeins feſt hinein, um ihn gegen alle 


aͤußere Verletzung zu ſichern und beim Sprüngen über 


Kluͤfte und Klippen die Knoͤchel vor dem Verrenken 
zu verwahren dee nicht, wie andere, zum 
Hausbe darf oder zum Ausgehen in der Stadt ge⸗ 
brauchte Beſchuhungen bloß aus einer breternen So⸗ 


le (cavdah⁰s; mit einigen Riemen, die uͤber den 


Fuß zugebunden wurden (uren), beſtand: fo hieß 
er daher auch der hohle Schuh. Aeſchylus fand 
dieſe doriſch⸗kretenſiſchen, und von da auch in Laco; 
nien eingewanderte Jaͤgerſchuhe für feine Theatergar⸗ 
derobe vermuthlich darum ſehr paſſend, weil fie durch 


die Baͤnder, womit ſie geschnürt wurden, mehr Putz | 
zu 


25 Zu der Stelle des Hi pokrates, wo er bei Verrenkun⸗ 


gen der Knoͤchel den nr rer Toy vod ihr, em⸗ . 


pfielt de artic. 5.78. T. II. p. 629. edit. Lind. hat Galen 
T. V. p. 644. Ball, dieſe Jaͤgercothurne ſo deutlich be⸗ 


ſchrieben, daß man fie nachmachen könnte. Es waren 


geſchnuͤrte Halbſtiefeln zum Laufen auf dem Gebirge. 
1) : wi 8 ’ 
Ehen darum hießen fie auch „des aides, und waren als 


ſolche der kretenſiſchen Diana eigen. Pollux VII, 193. 
Mit dem allgemeinen Nahmen biegen fie red eee bed. 


I Poll. V, 18. VII, 84. und gehoͤrten unter die zent, 
=, des. So erſcheint Atalanta den Jaͤgern in einer xenris 
re oQuecv beim Philoſtratus u. ſ. w. Die beiten Col⸗ 


lettaueen giebt S panheim zum Galktaagıng H. in 


Dian, 16. 5. 180. f. 


* 
REDE 
r 


\ 


zuließen *), auch den Fuß der Tanzer in den Chören 
Bi ra umſchloſſen ). In ſo fern war es alſo 
5 il > nur 
) Man ſehe die Commentatoren zu Virgils 1 fta- 
bis furas zuincta cothurno Eklog. VII, 32. Denn ſelbſt 
in der marmornen Statue der Diana, Atalanta und ans 
dern Jagdnymphen wurden dieſe Riemen durch enkauſti⸗ 
ſche Mahlerei roth! gefarbt, pie ti ‚gothurni Ovid, Ama 
III, 351. 


*) Das niti cöthtirno)) was Horaz der Erfindung des Ae⸗ 
ſchylus zuſchreibt A. P. 280. ſetzt ie nun auch die 
durch erhoͤhte Solen die Statur der Herven heroiſch ver- 
größernde Stelzenſchuhe voraus. Allein dieß war ein 
neuer Zuſatz des erfinderiſchen Dichters, den er von den 
ſogenannten Tyrrheniſchen Schulen, die 4 Finger dicke 
Solen von Kork hatten, und alſo wieder von einer ganz 
andern N ationaltracht „zu feinem Entzweck entlehnte. S. 
N. Deut ſch. Merkur 1799. November S. 222. So 
ſchuf Aeſchylus erſt aus dem kretenſiſchen g Jaͤgerſchuh und 
den Tyrrheniſchen Korkſolen eine ganz neue Art von tra⸗ 
giſchen Theaterſchuhen, die aber den alten Nahmen 4955. 
vos behielten, übrigens in ihrer vollen 8500 nur bei 
den erſten Heldenrollen gebraucht, und nicht von 
allen Akteurs und Choriſten, die in richtiger Abſtufung 
viel kleiner erſcheinen ſollten, getragen wurden. Man 
hat dieß bisher immer noch nicht forgfältig unterſchieden, 
und die Kothurnen der Diana und des Trauerſpiels laͤcher⸗ 
lich genug mit einander verwechſelt. Winkelmann 
zu den Monum. Ine diti p. 248 hat zuerſt darauf auf⸗ 
7 merkſam gemacht. Ueber den erhoͤhenden Cothurn, die 
eben deßwegen zaßxzeı (Stelzen) hießen, verdient das 
merkwürdige Sue des Diomedes nachgeleſen zu wer⸗ 
den, das Valckenaer zu’ Ammonius I, 18. p. Er aus 
dem Diony fiss excerpirt hat. „ 


1 


— 
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nur noch, beſonders bei den Choriſten, der ſchmuͤ⸗ 
ckende Jaͤgerſchuh, und nur dieſen, glaub ich, duͤrfen 


wir uns hier an den Füßen der Furien denken, die 
in eigentlichen Stelzenſchuhen einen ſehr unbeholfenen 


Feſſelreigen um den geaͤngſteten Oreſt getanzt und 


als träge Jaͤgerinnen nur den Lachern ein Feſt gege⸗ 
ben haͤtten. Was der Begriff des Schicklichen ſchon 
an und für ſich fordert, wird auch durch die Betrach⸗ 


tung alter Kunſtwerke weiter unten vollkommen beſtaͤ : 
tigt werden, auf welchen die Furien ſtets als wahre 


cretenſiſche Jaͤgerinnen mit den leichten, und hochge—⸗ 
ſchnuͤrten Jaͤgerſchuhen angethan, aber nicht in tragi⸗ 
ſchen Kothurnen einherſchreitend erſcheinen. Zum 


letzten hatte Menipp auch noch einen Stab aus Eſchen⸗ 


holz in der Hand (8d uschäyv). Man wuͤrde 
ſich irren, wenn man dieß fuͤr den beruͤchtigten philo⸗ 
ſophiſchen Knotenſteben, womit die Cyniker dem vorgeb— 
lichen Ahnherrn und Schutzpatron ihrer Sekte, dem 
Hercules es gleich zu thun ſtrebten, verſtehn wollte. 
Es iſt hier von einem ganz andern Stabe die Rede, 
der zur Theater-Repraͤſentation gehoͤrt. Ein langer 
gerader Stab war zwar ſchon uͤberhaupt das Zeichen 
der Tragoͤdie, die ſich eben dadurch von dem Krumm— 
ſtab des Luſtſpiels und der Satyrhandlung ſymboliſch 
unterſchied. Allein hier in der Hand einer Furie be⸗ 
zeichnete dieſer Staͤb doch wohl noch weit mehr die 
ſtrafende, den Verbrecher zuͤchtigende Goͤttin. Man 
erinnere ſich hierbei nur an die mannigfaltigen Gele 
genheiten, wo im Alterthume der Stab das Zeichen 


9 ce und ſtrafenden Gewalt war ), und 
denke 


„) So waren, um nur einiges anzufuͤhren, die d«Bdor die 
Zeichen der Gewalt eines Gymnaſiarchen. S. Fiſcher 
in 


Y 


— 


denke ſich die Furien als eine Art von Lictoren oder 
Gerichtsdienerinnen, die den Zuchtſtecken nicht bloß 
zur Parade in der Hand fuͤhrten. Sehr merkwuͤrdig 
iſt fuͤr dieſe Vorſtellungsart die alte Allegorie auf dem 
Kaſten des Cypſelus, wo man unter andern eine ſchoͤz⸗ 
ne Frau erblickte, die einer haͤßlichen Frau ſehr übel 
mitſpielte, ſie mit der einen Hand wuͤrgte, mit der 
andern aber vermittelſt eines Steckens ſtaͤupte.) 


So 


in Ind, ad Aeſchin. Dialogg. f. v. und der Brabeuten 
und Kampfrichter; daher faderoreiv beim Sophocles 
Trachin. 516 jo viel als Kampfrichter ſeyn, bedeutete. ue⸗ 
berall bezeichnete dieß die Gewalt, ſchlagen und beſtrafen 
zu laſſen, die auch der Römer durch feine Lictoren ange- 
deutet wiſſen wollte. Alle jene griechiſchen Magiſtrats⸗ 
perſonen hatten auch ihre Buͤttel, sq ss. S. z. B. die 
Kampfrichter in den Theatern beim Ariſtophanes in Pace 
735. Vergl. Pollux III, 153. 


*) Pauſanias V, 18. p. 79. Ton ebe Yu l 

\ 0g Se, x T EE arayxso® aaa, A 82 ex da S- 

Ce, Alx S TRUTE e SG es. Schon Heyne 
über den Kaſten des Cypſelus So 37. macht 
auf dieß Beiſpiel des Einfluſſes der Bilderſprache auf die 
Bildnerei aufmerkſam. Die Altun wird fehr oft mit den 
Ioiias und Furien verwechſelt. S. Wytte n bach zu 

Plutarch de S8. N. V. p. 17. Hieraus allein wird auch 
die beruͤhmte, ſelbſt von Valckenaer falſch erflärte 
Stelle im Euripides Hippolyt. 1172. deutlich, wo man 
das gorzgev Arns nicht vom Stellholz in der Maͤuſefalle, 
ſondern von dieſem ſtrafenden Zuchtſtabe erklaͤren muß. 
Auf ahnliche Weiſe giebt Pindar Olymp. IX, 50. den 

Hades einen faßdos, womit er die Sterblichen in die Tie⸗ 
fe des Orcus were 
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So weit der Cyniker im Furienkoſtum. Was 


hier noch etwa zweifelhaft und dunkel geblieben waͤ⸗ 


re, das konnte uns dießmal der dunkelſte unter den 


alten n der Raͤthſelredner Lycophron aufhel⸗ 


len. In feinem Monodram verfündet die Caſſandra 


unter andern auch ihre eigene Vergoͤtterung bei den 


Dauniern, einer alten griechiſchen Colonie in Apulien. 
Dort herrſchte eine ſonderbare Sitte. Die mannba⸗ 


ren Maͤdchen, die gern unverheirathet bleiben woll⸗ 


ten, umfaßten das Bild der Caſſandra, und erhiel⸗ 


ten dadurch eine Art von Weihe. Sie giengen von 
nun an (wie viele Jahrhunderte ſpaͤter aus ähnlichen 
W Wahn die Gottgeweihten Jungfraun, beim 

Tertullian, Joannes Chryſoſtomus u. ſ. w.) ſchwarz 
gekleidet. Dieß nannte man die Furientracht. 
Lycophron laßt dieß der Caſſandra folgender maßen 
ausdrucken (V. E13 1 ff.) 5 


Wenn ſich die Maͤdchen in der Jung⸗ 
fraun Joch 


Zu ſchmiegen weigern und die Braut⸗ 


nacht fliehn — 


Umſchlingen fie mit bruͤn gem Druck 


mein Bi ld, 
Der Brautbewerbung Gegenwehr. Sie 
gehn 


In der Erinnyen Gewand / im 


Antlitz | 
Mit Kräuterfäften farbigt ans; 
se gemehlt- 
So werd ich dann von den Stab tro 
en den 


Jung e 9 ew se Esten ant ehe! 


Tze⸗ 


Detzes führe in feinem Commentar zu dieſer Stelle aus 

den altern Scholien, die er fleißig excerpirte, ein 
wichtiges Fragment des Geſchichtſchreibers Timaͤus an, 
der in feinen italiſchen Geſchichten beſonders auch die 
Stammſagen und Sitten der Kuͤſtenbewohner des ung 
tern Italiens fleißig geſammelt hatte, und wahrſchein⸗ 
lich von Lycophron ſelbſt zur Ausſchmückung ſeines ge⸗ 
lehrten antiquariſchen Gedichts häufig gebraucht wur⸗ 
de.“) Timaͤus berichtet, dieß find die Worte des Tze⸗ 
tzes, „daß dieſe Dauniſchen Weiber ein ſchwarzes Ges 
wand tragen, und ihre Geſichter mit rother Farbe 
mahlen, daß ſie mit breiten Aden geguͤrtet und mit 
hohlen Schuhen beſchuhet find, und Staͤbe tra⸗ 
gen. / Es haben ſchon andere Kenner der altita⸗ 


liſchen 


0 Man hat dieſen Geſchichtſchreiber feiner vielen Mähr⸗ 
chen wegen ſchon im Alterthum YexocvAAERTgLEeV genannt. 
S. Suidas (. v. und Voß de Hiſtor. Gr I, 12. pe 82. 
Man konnte, 01 ungerecht zu ſeyn, denſelben Ekelnah⸗ 
men auch den Lycophron geben, der, wie aus mehrern Ci⸗ 
taten des Tzetzes z. B. in der Fabel von Podalirius V. 
1050 erhellet, die Fabeleien des Timaus mit beiden Haͤn⸗ 

den ergriff. Beſonders ſcheinen die Daunier ein ganzes 

teft voll Legenden gehabt und in dem Sagenregiſter des 

— Timaͤus (deſſen Fragmente wohl eine eigne Samm⸗ 

lung verdienten) eine wichtige Rolle geſpielt zu haben. 
Daß auch die Kleidung ihrer Maͤnner und Weiber dort 
forgfältig beſchrieben worden, beweißt ein Citat des Pol⸗ 
lux II, 29. wo von der Exrzuesios cen die Rede iſt. 


+) Al zws Aby Verares plXaway eohns® Qopdcı za 
Tas Ves Geb Fugen Keouatı, Te‚Lʒ̃;s TE e 
2102 Ire c, ve ECA. TE D ee c 
Lesbos narixscan Es verſteht ſich daß der Scholiaſt die 
e b Stelle 


\ | Rn | 
liſchen Geſchichte das bn Beſt reben der dorti⸗ 5 
gen Einwohner bemerkt, uralten Nationalgebraͤuchen 
einen griechiſchen Urſprung zu geben.) Dieß war 
hoͤchſtwahrſcheinlich auch der Fall mit dem Furienko⸗ 
ſtum der Dauniſchen Jungfrauen, das wir noch in 
mehrern Kuͤſtengegenden des weſtlichen Europa fin⸗ 
date Reiſende Griechen, die DE uralte Natio⸗ 
| nal⸗ 


\ 


Stelle nur im Auszuge liefert. ee würde Timäus 
ſchwerlich ſelbſt geſetzt haben. So ſtand neben ge im 
Zimaus gewiß auch noch zur . 


— 


*) S. Heyne Excurf. IV. ad Nene nd VII pi T3. fe 
ein trefflicher Excurs, der allein ein Dutzend citatenrei⸗ i 
cher Topographien italieniſcher Antiquarier aufwiegt. 


**) Die Iberier, ſagt Poſidonius beim Athenaͤus XII, 58. 
p. 523. B. ob ſie gleich in langen tragiſchen Gewaͤndern 
mit allerlei Farben ausgehn, und ſich der Leibroͤcke be⸗ 
dienen, die bis auf die Fuͤße herabreichen (Xr o- 
echt), find dabei doch ſehr ruͤſtige Krieger. Eben dieſem 

Poſidonius verdankte wahrſcheinlich auch Strabo feine 
Nachricht von den Einwohnern der Caſſiteriden oder Zinn⸗ 
inſeln. Dort wohnen, ſagt er III. p. 263. B. ſchwarz⸗ | 
gekleidete Menſchen (keAxyxAmo ein bekannter Bei⸗ 
nahme vieler alten Voͤlker. Herodot IV, 107 u. a. vergl. | 
Tacitus de mor. Germ. c. 43. und zu Ammian Marcel⸗ 
lin p. 476. Gro n.), die langherabgehende Untergewan⸗ 
der anzuziehn pflegen, um die Bruſt gegürtet 
ſind, und mit Stecken herumgehn (Kere gegen Rege- 
ardnres), ähnlich den Strafgoͤttinnen in der 
Tragoͤdie (duo zass reayınars Hoss nach der un⸗ 
bezweifelten Verbeſſerung des Caſaubonus, die auch Sie⸗ 
benkeeß aus Handſchriften mit Recht aufgenommen hat. 
T. I. p. 469.) Das ganze e loßt ſich vielleicht am 
beſten 


“47 en 


nalſitte ſahen, verglichen fie nur mit ihren theatrali⸗ 
ſchen Furien und erdachten dazu eine Fabel vom Dien—⸗ 
ſte der Prophetenjungfrau Caſſandra. Für uns bleibt 
aber dieß Bruchſtuͤck des Timaͤus nebſt dem Gebrauche, 
den Lycophron davon gemacht hat, immer fehr merk 
wuͤrdig. Die Jungfraun, die ſich als Erinnyen ein— 
kleiden, mahlen ſich das Geſicht mit kuͤnſtlichen Far⸗ 
benmifchungen. *) Hierdurch wird das beſtaͤtigt, was 
ich oben von der Schwaͤrzung des Gorgonengeſichts, 
der Schultern und Arme beider Aeſchyleiſchen Furien 
ſchon erinnert habe. Auch das Tragen des Stabs 
wird hier, ſo wie der breite Guͤrtel, und der Jaͤger⸗ 
ſchuh, als zum Furienkoſtum unabaͤnderlich gehoͤrend, 
angeführt. Nun erſt laͤßt ſich mit völliger Sicher⸗ 
heit das aͤlteſte Furienanſehn, beſtimmen, und man⸗ 
cher alte Schriftſteller, der von dieſem Coſtum nur 
im Algemeinen ſpricht, daraus erklaͤren. ) 8 


Die 


beſten durch eine Stelle des Tacitus Annal. XIV, 30. 
wo die Vertheidigung der Inſel Mona (gewiß eine der al⸗ 
ten Caſſiteriden beſchrieben wird: intercurfant feminae 
in modum Furiarum, quae vefte ferali, crinibus 
deiectis faces praeferunt. Erneſti, der ſich dort die 
veſtem feralem nicht recht zu erklauͤren weiß, erinnert 
ſich nicht an die e Furien der alten Tra⸗ 
goͤdie. 


89 5 Lycophron nennt es geIes BaQas. Wenn beds im Sin⸗ 
gular ſteht, bezeichnet es immer das Geſicht. S. Heſy⸗ 
chius l. v. und Lenneps Etymologicon S. 846 f. 


5 **) So erzählt Pauſanias III. 19. p. 478. Die Helena ſey von 
der . der N des th auf der Inſel 
Nas 
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Die Furien mit dem Stabe in der linken Hand 


konnten mit der Rechten auch noch eine Fackel ſchwin “ 


gen. Es verdient indeß bemerkt zu werden, daß we; 
der die ausführlichen Beſchreibungen des aͤlteſten 
tragiſchen Furienkoſtums, die wir aus den Fragmen⸗ 
ten des Hippobotus und Timaͤus jetzt durchge gangen 


haben, noch Aeſchylus ſelbſt, fo viel ich bei einer ge: 


nauen Pruͤfung habe finden Wann, dieſes Attributs 


bei 


Rhedus aus Ra ch e getödtet worden, indem die Polhro 
ihre Sclavinnen, als Furien angekleidet, über die badende 
Helena ſchickte, und fie durch diefe fo vermuten Henke⸗ 
rinnen an einen Baum aufknuͤpfen ließ. Man fieht nun, 
wie man ſich die Nee ccl le E Euwvow S e zu den⸗ 
ken habe. So erblickt Dion kurz vor ſeinem Tode im 
duͤſtern Saͤulengang feines Hauſes ein Geſpenſt feu. 
pneyadn, So eV vc eo unde Egudos Texyiens 
ö ce. NR 0371221029) de vc 1% 277 o 
beim Plutarch im Leben des Dion. 55. T. VI. p. 221. 
Hutt. An die fpätern Attribute, Fackeln und Schlangen 
iſt hier nicht zu denken. Es war die lange Aeſchyleiſche 
Furie, die Dion erblickte. Nur hatte ſich der Stecken in 
einen Beſen verwandelt, womit ſie das Haus kehrte. 
Die Handlung iſt ſymboliſch und bezeichnet, daß Dion 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden ſolle. So 
giebt Ariſtophanes dem Jupiter einen Beſen, womit er 
durch die Plage des peloponnenſiſchen Kriegs Griechenland 
fegt. Denn ſo ruft der patriotiſche Trygaͤus gen Himmel 
ſehend in Pace 55. — 6 Zei, 21 Tore G zası; a 
TEIS TO nf. un edge: 7% EM. Daher aebi Bein 
als Fluch, den Wagner nach Berglers und Schneiders 
Vorgang richtig in Aleiphron T. II. p. 189 aufgenommen 


hat. Vergl. Küſter zum Guidas f., V. und 5 e 5 


zu Heſychjus T. I. c. 1137, Be‘ | 1 


bei den nie bern thun.) Indeß iſt 
dieſe Fackel ein ſehr altes, allgemein angenommenes 


und 


f „) Nur zwei Stellen in den Eumeniden find meines Wiſſens 


auf die Fackeln der Furien bezogen worden. Im Ywwos 


Rn dec ſeios, den ſie um den Oreſt tanzend ſingen, ſagen ſie 


(V. 375.) : wir treiben ein ehrloſes, von den Göttern ge⸗ 
ſchiedenes Geſchaͤft auf ſchwierigen Gängen mit ſon⸗ 
nenlofem Glanze min Axurza. Dieß hat fchon 
Winkelmann zu den Monumm. Ined. p. 205 von der 
dunkeln Rauchfackel der Furien erklärt, und H. von Yuma 
bold in der Berlin. M. Schrift 1793. Auguſt S. 138 


hat es gleichfalls „mit ſonnenſcheuer Fackel“ überfegt. 


Wenn es auch ſonſt zu erweiſen waͤre, daß Aeſchylus ſei— 
nen Furien Fackeln gegeben habe: ſo wuͤrde dieſe Stelle al⸗ 


| lerdings fo erklärt werden koͤnnen. Da dieß aber nicht der 


Fall iſt: fo waͤre ich geneigter, dieß nur von einem feu⸗ 
rigen Schein, der die im dunkeln Wandelnde 
(negoQoiens Ilias IX, 567.) umgiebt, zu verſtehn. Man 


erinnert ſich dabei ohne Zweifel der Viſion des Oreſt beim 


| Euripides, Iphig. in Taur. V. 288. der die Furie ſieht 
Se Xızavay Up CS. Vielleicht nahm Plato daher ſeine 
ö rdges Slcerrugss in dem berühmten Mythos von der Un— 


terwelt de Rep. X. T. VII. p. 326. Bip. Ueberhaupt 


umlodert fie eine hoͤlliſche Glut. Seneca in Herc. Fur. 


— 


87. von den Furien: ignem Flammeae fpargant comae. — 
Die zweite Stelle, die Bergler zum Ariſtoph. Plut. 


424. von der Fackel der Furien verſtanden haben will, 


iſt am Schluß des ganzen Stuͤcks V. 1028. wo bei der fei⸗ 


erlichen Proceſſion die Begleiter Creororroi) fingen: 


„Hieher, ihr Hehren, die ihr der glutverzehrten Fackel 
euch freuet“ 7 νν Aer fred zepronzvon. Allein die 


6 ganze Stelle Hanzel von den Fackeln, die zu Ehren der 


| Zu: 
D 


. — 


und o charakteriſtiſches Kennzeichen der tragiſchen 
Erin nys, wie fie Properz nennt (U, 16. 29.) 
und ohne Zweifel auch ſehr fruͤh auf dem griechiſchen 
Theater zur Bezeichnung der ſchreckbaren Strafgoͤt? 
tinnen gebraucht worden. Der Scherz des Ariſtopha⸗ 
nes allein müßte dieß ſchon hinlaͤnglich beweiſen. Im 

f Plutus, wo die perſoniftzirte Duͤrftigkeit, die Pen ia 
die zwei Alten, den Chremylus und Blepſidemus an⸗ 
faͤllt (V. 423 ff.) / ruft Chremylus mit einer . 
cen Geberde der Verwunderung: 


— Wer biſt du? denn du ſcheinſt ſo 


ü bleich? 2 | 
B lep f, 5 Vielleicht die Furie aus dew 
5 Trauerſpiel? e 


Chrem. Doch hat ſie keine Fackeln. Bl. 
Wenn ſie doch | 


Beim Henker wäre! — Us 


Die alten Scholien machen ausdruͤcklich die Bemer⸗ 


dung, der becher ſpotte hier des Aeſchylus, 
5 der 


* 


Furien angezuͤndet und in ihrer dunkeln Grotte vom Vol⸗ 
ke verbrannt werden ſollen. Dieß verſpricht Minerva 
V. 1009 und daher heißen die Opfer, die ihnen gebracht 
werden fehlen V. 103 f. , „Jade. Hier iſt alſo 
feine Sylbe von Fackeln, die die Furien ſelbſt trugen. 
Und auch in den zwei Stellen, wo Euripides den Oreſt 
die Furien erblicken läßt, zu Anfang des Oreſts und der 

Ipphigenia in Tauris, werden ihnen nie Fackeln, wohl aber 
einmal im Oreſt 274 den Jaͤgerinnen Bogen und 
Pfeile gegen den Freyler in die Hand gegeben, 


der die Erinnyen mit Fackeln wuͤthend eingeführt 
habe.) Unter den Geſchichtchen, die ſpaͤtere Anek⸗ 
dotenkraͤmer vom Sokrates erzaͤhlt haben, iſt auch ein 
Geſpenſterſpuk, wo junge muthwillige Burſche ihm 
in Furienaufzug fuͤrchten zu machen ſuchen. Da heißt 
es ausdruͤcklich, ſie haͤtten brennende Fackeln 
und Furienmasken gehabt.“) Auch hätte Aeſchines 
die berühmte Stelle gegen den Timanthus nicht ſpre⸗ 
pe koͤnnen; wenn nicht damals die Furien mit Fa⸗ 
ADB ckeln 


9 Exicna ret 255 Si Tas Ee Kan Jab eds 

ego. Auer Arpmador SeworaI&ren , und der ans 
dere Scholiaſt ſagt S αοονι O rh see Aero 
Nuker don, was auch Suidas (. v. Texygdie, T. III. 496. 
5 daraus excerpirt hat. 


0 Aelian V. H. IX. ag, fie lauerten ihm auf Saas 2 & 
KOVTEs nunbas xas Eewvvo rocane. Es giebt eine 
eigene Anekdotentradition im Alterthum, wo dieſelbe Ge⸗ 

ſchichte mit geringen Veranderungen oft von einem hal⸗ 

ben Dutzend beruͤhmten Maͤnnern erzaͤhlt wird. Oft läßt 
ſich dieß Sagengewebe ſehr gut bis auf den erſten Grund⸗ 
faden verfolgen. Dieſer iſt in vorliegendem Falle eine 

Geſchichte die dem Demokrit begegnet ſeyn ſoll, und die 

Lucian in Philopfend. c. 38. T. III. p. 59. fehr launig 

erzählt. Dieſelben haben nun einige auch mit kleinen Abaͤn⸗ 
derungen von Socrates erzaͤhlen wollen. Ich zweifle nicht, 
daß die berüchtigte Geiſtergeſchichte, die Plinius Epiſt., 
"VII, 27. vom Athenodorus erzählt, aus eben dieſer 
Quelle, freilich mit betraͤchtlichen Veraͤnderungen, gefloſ— 
fen ſey. Lucian erzählt fie von einem gewijjen Arigno⸗ 

tus; die Kirchenvater machen Verſuchungen des Teufels 
daraus u. ſ. w. ne 


1 


ckeln auf dem Theater erſchienen waͤren.) So viel 

iſt alſo unleugbar, daß man ſchon ſehr früh die Thea 
terfurien mit Fackeln bewaffnete, die auch ſchon darum 
zu den beliebteſten Theatergeraͤthſchaften gehoͤren muß⸗ 
ten, weil die Fackeltaͤnze in Athen zu den willkommen⸗ 
ſten Spielen gehoͤrten, und jedermann ſie weit geſchick⸗ 
ter zu ſchwingen und zu handhaben wußte, als es 
haͤufig auf unſern neuen Schaubuͤhnen der Fall ſeyn 
mag.) un iR Bu der Umſtand, daß die 
1 Sn 


1 


199 P. 196. C. Wolf. „Glaubt nicht, ihr Athener N daß die 
Furien, wie in den Tragoͤdien, den Verbrecher verfol⸗ 
gen und zuͤchtigen mit brennenden Fackeln“ ehen Ser- 
o npmpbveaus." Die Stelle iſt von Griechen und Roͤmern 

ſehr oft nachgeahmt worden. Die Nachbildungen des 
Cicero pro Roſc. Am. c. 24. f. 67 und de Legg. I, 14 
weiß jeder auswendig. Auch Nero ſah die Furien ſeiner 
Mutter mit Fackeln. Sueton Ner, 34. Die roͤmiſchen 
Dichter laſſen dieſe Fackeln bald im Phlegethon anzuͤnden 
S. Drakenb or ch zu Silius II, 610, bald von einem 
Scheiterhaufen Statius Theb, I, 96. Ovid laͤßt der Ti⸗ 
ſiphone ein Feuerrad damit beſchreiben Metam. IV. 508. 
ſiemand weilt aber bei dieſen Feuerwerken der Furien 
lieber, als Seneka der Tragiker und Claudian. Aber 
warum gab man den Furien Fackeln? Ohnſtreitig als ein 
Inſtrument der Marter. Denn bei den Foltern brauchte 
man auch die Fackel. Daher ſagt noch der ſpaͤtere Pa⸗ 
negyriſt Pacatus ad Theod. c. 42. T. II. p. 401. Ja- 
ger. „minax umbra ob os carnificis tui fumantes in- 
fernis ignibus taedas quatiebas. g 


% So oft Glucks Iphigenie in Paris aufgeführt wird, 
muß die Feueraufſicht hinter und unter dem Theater, wo 
die e ſind, verdoppelt werden, und e 

1 
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Furie, die der Künftler auf einem noch vorhandenen 
alten ſilbernen Becher ohnſtreitig nach einer Szene in 
unſern Eumeniden abgebildet hat, bei mancher auf— 
fallenden Aehnlichkeit mit dem aͤlteſten Coſtum, wie 
wir es nun aus dem Aeſchylus kennen, in der einen 
Hand eine Rolle, in der andern eine Fackel hat. 
Dieſer dachte ſich alſo unſre Eumeniden ganz gewiß 
ſchon mit Fackeln.) Ich wage folgende Muth⸗ 
maßung, um dieſe ſcheinbaren Widerſpruͤche fo viel als 
möglich zu heben. Die Furien, welche den grauſen⸗ 
den Feſſeltanz um den Oreſt, die erſchuͤtterndſte Ser 
ne des ganzen 7008 ſchlingen, hatten gewiß 

nur 


Balletmeiſter preßt der Fackeltanz in jenem Stuck noch 
immer Angſtſchweiß aus. Bei den Alten mußte das alles 
weit mehr in Uebung ſeyn. Die Fackelrennen bei dem Pa⸗ 
nathenäenfeft (S. Von Dale Marm. Antiqu. VI. 
p. 304. ff. Caylus Recueil d' Antiquites T. I. 
p. XVII ff.), ihr Gebrauch bei den Myſterien der Ceres 
u. ſ. w. mußte eine große Fertigkeit in ihrem Gebrauch 
lehren. Eine andere Frage iſt, wie ſich die Fackeln am 
hellen Tage in den alten Theatern ausgenommen has 
ben? Vielleicht war auch hier vieles nur ſymboliſch. 


) S. Winkelmanns Monumenti Antichi Inediti 
1. * 


0 Dafür ſah man ſie gewiß auch im Alterthume an. 
Auch in Rom wurden fie im Alcmaon des Ennius aufge— 
fuͤhrt. In dem Fragment beim Cicero Acad. II, 28. 
ruft der raſende Alcmaon: Circumftant cum ardentibus 

taedis. Wenn der Tyrann von Caſſandrea Apollodor auf 
der Folter feiner Gewiſſensangſt ſeine eignen Tochter zu 


ſehen glaubte e ao Oft t role cc * 
regt 


nur Stäbe, aber keine Fackeln, Denn man kann 
wohl allenfalls jene, aber nicht fuͤglich dieſe in der 
Hand haltend beide Hände zum Reihentanz fügen, *) 
Allein in einem Chor von funfzig waren gewiß meh⸗ 
rere bloße Statiſten, ) die zur Seite ſtehn blie⸗ 
ben, waͤhrend die andern herumtanzten. Dieſen gab 
man in der Folge Fackeln in die Haͤude, und weil 
dieß viel ſinnlicher und ſtaͤrker fuͤrs Auge anſprach, 
als die bloßen Eſchenſtecken: ſo waͤhlte man ane 
figer zur allgemeinen Bezeichnung. 


Wenn der helldenkende Strabo ein ganzes Regi⸗ 
ſter von Werkzeugen der Volksreligion auffuͤhrt, wo⸗ 
durch man im fruͤhen Alterthum aufs Volk zu wirken 
ſuchte: fo nennt er neben der Aegide, dem Donner 
keil, dem Dreizack und dem Thyrſus auch Fackeln 
und Drachen (Aue 70 Goαοtg I. P. 37A.) 
Beide gehoͤren ins Gebiet der furchtbaren Goͤttinnen, 
die man zur Zeit, als die Kunſtallegorie ihre feſte 
Form ae 771 nicht ſelten ſo abbildete, daß 

fe 


cel cr mepireixsoes beim Plutarch de 8. N. V. p. 39. 
Wytt: fo iſt dieß der wahre Feſſeltanz der Furien. Eben 
ſo tanzen die Todtenlarven um den Democrit beim Lu⸗ 
cian Philopf. T. III. p. 59. k \ 


) Der Ausdruck in den Eumeniden 300. & er ro xXe- 
e läßt keinen Zweifel, daß hier ein xXopas xurAlos 
zu verſtehn fen, wo ſich die Taͤnzer an beiden Händen faß⸗ 
ten. Darum iſt hier auch kein emed o⸗ möglich „der nur 
bei einem xoeds rergxyarcs, wie die gewöhnlichen tragi⸗ 
ſchen Choͤre alle waren, eintreten koͤnnte. 52 


=) S. die Anmerkung no. . 


\ 
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fie in der Linken die Fackel, in der Rechten eine zi⸗ 
ſchende Natter emporhielten.) Ja aus der genauern 
Betrachtung der alten Denkmaͤler ergiebt es ſich ſehr 
deutlich, daß da die bloße Fackel auch das Attribut 
des Cybele-, Bacchus- und Ceresdienſtes ſeyn und in 
Prieſterinnen, die durch dieſe Daduchie bezeichnet 

| wur⸗ 


) So ſagt Statius in einer Stelle, die alles umfaßt, was 
die Fantaſie der Alten von den Furien erdacht hatte, 
Theb. I, 89 — 113 am Ende: Tum geminas quatit illa 
manus. Haec igne roga i Fulgurat, haec viuo manus 
asra verberat hydro. So erſchienen auch die Prieſter der 
Faliscer und Tarquinienſer, fo wie Livius und Frontin 
die Sache als Kriegsliſt erzaͤhlen, die aber wahrſcheinlich 
einen ganz andern Zweck hatte. Inde terror maximus 
fuit, quod ſacerdotes eorum faeibus ar denti- 
bus, anguibusque praelatisrinceffu furi- 
ali milites Romanorum infueta turbauerunt fpecie, 
in VIE 17. vbL v. Gruter. T. II. p. 525. Dra- 
k en b. Ich glaube nehmlich beſonders aus der Verglei— 
chung einer ähnlichen Szene, die Livius IV, 33 erzählt, 
mit dem, was Florus I,. 12. 8. davon berichtet, es 
ſehr wahrſcheinlich machen zu konnen, daß jene Geſchichte 

mit aͤchtrömiſcher Parteilichkeit ſehr entſtellt erzuͤhlt wird. 
Die Prieſter jener Voͤlkerſchaften kamen mit Fackeln und 
heiligen Binden (velamentis), dem ehrwuͤrdigen Zeichen 
der flehenden Bitte. Anfaͤnglich reſpectirten die Solda⸗ 
ten dieſe Proceſſion und ſchienen, wie einſt Attila beim 
Anblick Leo des Großen, erſchrocken und betaͤubt. Allein 
bald fielen fie uber die wehrloſe Menge her und richteten 
ein großes Blutbad an. Man ſuchte dieſe Grauſamkeit 
in der Folge zu bemaͤnteln. Die heiligen Binden wurden 
in Schlangen, die Opferfackeln in Furienfackeln verwan⸗ 
delt u. ſ. w. 
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wurden, leicht verwechſelt werden fonnte, man in der 
bluͤhenden Zeit der Kunſt die zu ſchoͤnen Jung frauen 
veredelten Furien weit lieber mit der weniger zu ver⸗ 
wechſelnden Schlange, als mit der Fackel in der Hand ge⸗ 
bildet habe. Die ſpaͤtern Dichter, die uns in ihren Fu⸗ 
rien immer die Henkerinnen der Unterwelt erblicken laß 
ſen, giengen noch weiter und verwandelten die bloß 
ſchreckende Schlange in eine furchtbare Geiſel fuͤr die 
Verbrecher, womit ſie von den unerbittlichen Straf⸗ 
goͤttinnen ohne Unterlaß gepeitſcht würden. *) Hatte 
nun wohl hug Aeſchylus ſeine theatraliſchen Furien 
die 


U 


1) Virgil hat in der bekannten Stelle VI; 570. ſontes 
vltrix adeincta flagello Tiſiphone quatit infultans, tor- 
usosgque ſiniſtra Intentans angues vocat agmina fororum, 
die Peitſche von den Schlangen getrennt. Allein man 
denkt ſich dieſe Peitſche ſelbſt immer aus gewundenen 
Schlangen geflochten, erepitantia torto angue flagra 
nennt fie Pacatus im Panegyr. c. 42. So kommt ter- 
tum flagellum in der Hand der Furie bei Valer. Flac⸗ 
cus VIII, 20. vor. Vergl. Mifcellan. Brita un. Ann. 
1731. Septembr. p. 671. Nonnus Dienyf. XLIV. p. 
1154. nennt dieſe Peitſche exe ip. Man 
muß dabei theils an die aus Haaren zuſammengedrehten 
Peitſchen denken, die man im Alterthum a 
nannte. S. z. E. Voß zu Catull. p. 223. ff. theils an 
die vorn mit eiſernen Wuͤrfeln verſehenen Geiſeln lers ies 
cee! (S. Scheffer de Re Veh. V. I. 14. p. 
194 und Hemſterhuys zum Pollux X, 54. p. 1210. ), 
an deren Stelle man geflochtene Schlangen mit Nattern⸗ 
koͤpfen ſetzte. Um ſich das Grauſende einer ſolchen Sela—⸗ 
vengeiſel anſchaulich zu machen, darf man nur die 
Abbildungen bei Caylus Recueil T. II. c. 94 4 
vergleichen. 


e 


die ſo ſchreckbare Schlangengeiſel ſchwingen laſſen? Ich 
glaube dieß eben ſo gewiß verneinen zu koͤnnen, als 
oben den Gebrauch der Fackel. Es findet ſich davon 
in den Eumeniden ſelbſt nicht die geringſte Spur. 
Nur der Gorgonenkopf hatte ſeine Nattern, wovon 
ſich wahrſcheinlich ſchon in der aͤlteſten Vorſtellung 
der Furien, nach einem von den Myſterien herkommen⸗ 
den Gebrauch,) über der Stirn zwei emporfchläns 
gelten, *) und eine auch ſonſt bei den Kopfbinden der 
Frauen im Alterthum nicht ungewoͤhnlichen Zierrath 
bildeten. Indeß verfehlten die ſpaͤtern Theaterdecora⸗ 
Ar gewiß wicht, den Furien auch Schlangen oft in 

beit 


9) ch darf hier nur an die berühmte Stelle in Demo⸗ 
ſthenes Rede pro Coron. p. 313, 25. (e. 79. p. 510. 
Harl.) erinnern, wo der Mutter des Aeſchines die my⸗ 
ſtiſchen Mummereien vorgeworfen werden. Da heißt es 
unter andern, ſie habe die zahmen Gaukelſchlangen (. 
esies ) gedruͤckt, und, indem fie fie über den Kopf empor 
hielt, Evo Sabo! gerufen. Diele Schlangengaukelei war 
in den Bacehiſchen Weihungen ſehr uͤblich. Bae oe 
dvsserpevoi ⁊ois 6@ecıw beim Clemens von Alerandrien 
Protrept. p. 9. D. Sylb, 


) Das anſchaulichſte Bild giebt die Beſchreibung Catulls 
LXIV, 193. Eumenides, quibus anguineo redimita ca- 
pillo Frons exfpirantes praeportat pectoris iras, Das 
Frons praeportat kann nur durch die Anſchauung zweier 
Nattern über der Stirn, die ſich vorwaͤrts emporheben 

und ziſchen, wie man ſie auf alten Denkmaͤlern findet, 
ganz deutlich werden. Man vergleiche damit nur die 

Viſion des Oreſtes in Euripides Oreſt 282. wo ihm die 
Furie erſcheint Jeu ExXıdvajs eis e eSoſealuci. 


beide Hände zu geben, ) wie dieß ale eini zen Va⸗ 
ſengemaͤlden, die ſogleich angeführt. e ee. 
ſehr 8 hervorgeht. . 0 Y 


Und fo wären auch dieſe Zweifel befeitigt, und 


das Koſtum, wie es Aeſchylus aufſtellte, von den 
uns auf allen Seiten 'umringenden - Fackeln und 
Schlangen gluͤcklich gerettet. Man vergleiche nun 


dieſe ſtrenge, urſpruͤnglichere Form mit der gewoͤhnli⸗ | 


chen Ueberlieferung von der Art wbwie der alte Tra⸗ 
N 9. 

a or ix a; 
) Man hatte wirklich zahme Schlangen, die man zu hei⸗ 
ligen Gaukelſpielen abrichtete, Ge rec von ihrem Va⸗ 
terlande genannt, und in den luxurioͤſeſten Zeiten Roms 


wegen ihrer kühlenden Eigenſchaft von den Damen ſehr 
geſucht. S. zu Martial VII, 87. gelidum collo nectit 


Glaucılla draconem. Man darf ſich aber nicht vorſtellen, 
daß man dieſe immer auf dem Theater gebraucht habe. 


Man verfertigte ohne Zweifel aus Holz, Leder u. ſ. w. 
allerlei Figuren, die der Schlange ahnlich ſahen. Sehr 


lehrreich iſt in dieſer Ruͤckſicht eine Vaſenabbildung in der | 


Hancarvilliſchen Sammlung T. IV, t. 71. wo eine 
dem Bacchusdienſt geweihte Frau eine kuͤnſtliche Schlange, 
die offenbar zur Maſchinerie des bacchiſchen Aufzuges ge= 
hort, vor ſich herabhaͤlt und mit dem einen Fuß darauf 


tritt. Voß zu Catull S. 223. glaubt, daß man die 


Schlangen oft durch lederne Riemen und Geiſeln nachge⸗ 
ahmt habe. Auch flatternde Baͤnder und Streifen Zeugs 
konnten dieß thun. So ſagt Florus I. 12. 8. die Fidena⸗ 
ten hätten discolores, ferpentum in modum, vittas ge⸗ 
habt. Noch deutlicher wird die Sache durch die Drachen⸗ 
paniere der ſpaͤtern Roͤmer. S. Lipſius de M. R. V,. 3. 
und Gesner zu Claudian V. 177. 


! 


giker feine Nachgöttinnen ausgeſchmuͤckt habe. 
Dort iſt bei aller Haͤßlichkeit alles aufs genaueſte be; 
ſtimmt, und nichts uͤberfluͤſſig. Hier iſt alles will⸗ 
führlich und alte und neue Allegorie aufs buntſche⸗ 
ckigſte zuſammengeflickt. 


Von dem was Aeſchylus bei der Decoration 
ſeiner Eumeniden gleichſam feſtgeſetzt hatte, konnten 
nachfolgende Dramatiker und Kuͤnſtler auf eine dop⸗ 
pelte Weiſe in voͤllig entgegengeſetzter Richtung ab⸗ 
weichen. Aeſchylus wollte durch die Haͤßlichkeit ſei⸗ 
ner Furien nur Schrecken und Entſetzen verbreiten. 
Man konnte dieß noch weiter treiben, und eben da⸗ 
durch vorſaͤtzlich oder unvorſaͤtzlich in die laͤcherlichſte 
Caricatur gerathen. Dieß war die eine Abwei⸗ 
chung, die endlich durch immer neue Uebertreibun⸗ 
gen aͤußerſt widrig und ekelhaft werden mußte. Eu⸗ 
ripides ſcheint wider ſeine Abſicht in dieſe geſchmack⸗ 
loſe Verbildung gefallen zu ſeyn, als er in ſeinem 
wuͤthenden Hercules die Raſerei (Adssz) 
perſonifizirte, und ſie den Zuſchauern in einem Luft⸗ 
Wagen mit der Iris fahrend, uͤber dem Hauſe des 
Hercules als Geſpenſt erblicken laͤßt. Es gab hier 

| feine 


) Go ſchildert z. B. Joſua Barnes das tragiſche— 
Furienkoſtum zu Eurip. Herc. Fur. 882. Spectabantur 
capitibus ſerpentibus crinitis, vultibus tetricis et hor- 

rendis, cruentis et flammantibus, alis coriaceis, 
cruribus longis et macilentis, mammis foede ex- 
fertis, facibus fanguineum quid rubentibus et tertis 

e ſerpentibus flagellis armatae, palla denique fan- 

"guinea Re De quibus paſſim poetae Tra- 
gici. i 


re 


keine Blutſchuld zu rächen und daher konnte der Dich; 
ter auch keine Furien erſcheinen laſſen. Aber ſeine 
Lyſſa iſt ihre Zwillingsſchweſter und mit allen Haͤß⸗ 
lichkeiten ihrer Sippſchaft zehnfach ausgeſtattet. Der 
Chor der thebaniſchen Greiſe, der fie ins Haus herab; 
ſteigen ſah , ſagt uns dieß deutlich genug V. 881 ff. 


Sie ſtuͤrmt vom Wagen, ſtachelt ihr 
Geſpann 95 ER 

Die Nachtgorgone mit hundertkoͤpfi⸗ 
gem Re f 


Natterngeziſch,“) die Augenblitzende Lyſſa. 


Hatte der Dichter, wie ſich faſt nicht zweifeln läßt, 
dieß alles wirklich auch durch die Maske des Unge⸗ 
heuers zu verſinnlichen geſucht, ſo lief er die aͤußerſte 
Gefahr, hier ſtatt Graus und Entſetzen, Spott und 
Gelächter zu erwecken. Was aber Euripides wenig; 
ſtens nicht erwecken wollte, das wollten gewiß 
manche Comoͤdiendichter damaliger Zeit, indem ſie 
| 5 dieſe 


Ich leſe mit Reiske ExaroyzeQadıs &’ Das 
Phasma war alſo mit einem Gorgonenkopf, um welchen 
kuͤnſtliche Schlangen angebracht waren, grauſend ausſtaf⸗ 
firt. Die Schilderungen, die Ovid und Statius von der 
Wuth erregenden Furie machen, ſind voll des laͤcherlich⸗ 
ſten Parenthyrſus, der wohl zum abſchreckenden Muſter 
durchgegangen zu werden verdiente. Nur Virgil rettete 
ſich durch die Verkleidung ſeiner Alecto im 7ten Buch 
der Aeneide glücklich durch alle dieſe Klippen. Um des 

Contraſtes willen verdient auch Nonnus in Dionyſiacis 
XLIV. p. 1154. einen Blick. 


„ 
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dieſe Furiengeſtalten des Aeſchylus nach ihrer damalis 
gen Lieblingsſitte in Caricatur brachten und das Volk 
mit dem ſeltſamſten Hoͤllenſpuk beluſtigten.) Ich 
muͤßte mich ſehr truͤgen, oder die beruͤchtigte Empuſe, 
die Ariſtophanes in ſeinen Froͤſchen dem haſenfuͤßigen, 


jetzt in einen Hercules traveſtirten Bacchus und ſei⸗ 


nem Kammerdiener begegnen laͤßt, iſt eine komiſche 
Hirngeburt der Art, wozu der erſte befruchtende Keim 
in den Eumeniden des Aeſchylus zu ſuchen iſt. ) Ob 


an 


*) Wenn wir nur noch die Parodie des Cratinus, feine 

Eeumeniden hätten, die in den Scholien zu Ariſtopha— 
nes Equitt. 527 citirt werden! Der tolle Oreſt war ein 

gemeines Bon Mot in Athen auf einem damals bekannten 

Kleiderauszieher (Anzodvzas, fpoliator, depouilleur) 

S. Ariſtoph. Acharn. 1166. Av. 711. 1490. Auf den Ti⸗ 
mon, den Miſanthropen, mit ſeinem zottigen, borſtigen 
Wirrkopf, bedient ſich Ariſtophanes Lyfiltrat, 808. des lu⸗ 
ſtigen Einfalls, daß er ihn ein rauhes Dornen- 
dickicht im Geſicht, ein Bruch ſtuͤck von den Fu⸗ 
rien (egwvav zroggad) nennt, woraus man beiläufig 
ſchließen kann, wie ſtachlicht und borftig = rauh die 
Maske der Aeſchyleiſchen Erinnyen auf der Düne gewe⸗ 
ſen ſeyn muͤſſe. 


%) Ariſtoph. Ran. 295 ff. Der ſpringende mit einem Satz 
feine Beute erhaſchende Gang der Furien gab vielleicht 
zu dieſem Volksmaͤhrchen von dem einfüßigen (das 
heißt etymologiſchen Ser ονοντ Geſpenſt (der andere Fuß 
iſt immer ein Thierfuß doe. S. Euſtath zu Odyſſee 
A. p. 1704, 41. daraus der Pferdefuß des Teufels,) die 
erſte Veranlaſſung, das nun die alte Comoͤdie mit Ver⸗ 

gnuͤgen ergriff, um eine Caricatur auf die Furien dar> 
aus zu machen. Schon Heſychius L. v. bemerket, daß 

f ſie 


auch die bildende Kunſt dergleichen Uebertreibungen 
und Zerrbilder hervorzubringen ſich geluͤſten ließ, wage 
ich nicht zu beſtimmen. Ein haͤßliches, obgleich noch 


immer nur menſchliches Fratzengeſicht, das man einſt 
in Metz ausgrub und für eine Furie ausgab, ') iſt ges 
wiß eben ſo wenig dazu beſtimmt geweſen, als es die 
geſchnittenen Steine und Muͤnzen waren, auf wel⸗ 
chen ſelbſt geuͤbte Antiquarier die dreigeſtaltete Hecate 
für. eine Furie im alten Stil anſahn. ) Daß man 


ſie mit aller der urſpruͤnglichen Haͤßlichkeit, mit der 


fie Aeſchylus aufs Theater brachte, fo gut wie die ab 


j 1 2 mit ihr in 8 Rückſicht genau verwandte 
g 1 Her 


ſie eins mit 15 Hecate ſey, wenigſtens wird beiden das 
Erwecken des Geſpenſterſpukes (S D S. 2 H. zu 
Lucian D. D. III. ß. 208.) zugeſchrieben, und vergleicht 

man die Schilderung der Hecate in Lucians Philopſeudes 
"rn T. III. 5. 42. fo findet man in beiden das ſcheußliche 
7 Zerrbild der Furien. Der fpätete S Sprachgebrauch nahm 


nur den Begriff der Veraͤnderlichkeit in der Geſtalt aus 


der ganzen Empuſenfratze heraus. So nennt Demoſthe⸗ 
nes die Mutter feines Gegners eine Empuſe p. 270, 25, 
und ſo konnte endlich der Verfaſſer des Tractats de fal- 
tatione c. 19. T. III. Opp. Lucian. p. 279 gar ein Ge⸗ 
genbild einer pantomimiſchen Tänzerin darin finden. 


9 S. die Abbildung bei C aylus Rente T. 1 5 p.. 


119, 8. Man nennte die Fratze in Metz La Rechignaye 
und mauerte ſie mit heiliger Ehrfurcht in die Kirche ein. 


0 Eine Münze von 1 die unter Bar Kaiſer Phi⸗ 
lipp dem Juͤngern gepraͤgt worden iſt, hat die bekannte 
Vorſtellung der Hecate Triformis. In ihr wollte nun 


Seguin in numis ſelectis p- 477 und Patin p. 388 


eine 


88 


Ker), gebildet und gemahlt habe, ſcheint mir we, 
nigſtens ſehr wahrſcheinlich. Nur glaube ich nicht, 
daß ſich dieß in jenen frühen Zeiten auch bis auf laͤ⸗ 
cherliche Zerrbilder erſtreckt habe. Denn der Geſchmack 
muß ſchon einmal gebildet und verfeinert geweſen ſeyn, 
wenn er ſich bis zu dieſen Ausgeburten des Ueberdru⸗ 
ßes und Geluſtes an koͤrperlichen Verzerrungen verir— 
ren ſoll. Darum wucherte die Caricatur wohl auch 
erſt ſpaͤter nach Alexanders Zeiten au den uͤppigen 
Hoͤfen ſeiner Nachfolger in ihrer ganzen Fulle unter 
den Bean”) 5 1 


Es 
eine Furie erblicken. Unbegreiflich iſt es, wie ſelbſt Span⸗ 
heim zu Julians Caefar. und Caylus Recueil T. IV. t. 
80, 3. in denſelben Fehler fallen konnten, den ſchon Leſ⸗ 
fing in Laskoon (Werke Th. IX. S. 161.) gerügt hat. 

*) Auf dem Kaſten des Cypſelus beim Pauſanias V, 19. 
p. 84 ſteht die Kae hinter dem Eteocles mit Raffzaͤhnen 
und Klauen. Die Bemerkungen, die Leſſing über dieß 
Bild in ſeiner Abhandlung: wie die Alten den Tod 
gebildet, gemacht hat, ſind bekannt. 


) Zur Spottcaricutur, die ſich in der Verhaͤßlichung der 
Geſichtszuͤge einzelner Menſchen zeigt, hatte ſchon der Ho⸗ 
meriſche Therſites den Grund gelegt. Dieſe war gewiß 
bei den Griechen ſo alt, als die alte Comoͤdie ſelbſt, die 
zu dergleichen Caricaturen unendlichen Stoff darbieten 

mußte. Wüßten wir auch nur das Geſetz der The a⸗ 
ner bei Aelian V. H. IV, 4. nach Leſſings richti⸗ 
ger Erklarung, und die Geſchichte des Hipponax mit den 

Bildhauern Buxalus und Anchermus; ſo waͤre das Alter 
dieſer Caricatur hinlaͤnglich erwieſen. Allein die froͤli⸗ 
; chern 


Es gab nun aber auch noch eine zweite Abwei⸗ 
chung von der Linie, die Aeſchylus gezogen hatte, und 
dieſe fuͤhrt uns grades Wegs auf das hoͤchſte Geſetz 
aller bildenden Kuͤnſte bei den Griechen zu den Zeiten, 
wo dieſe ihre wahre Beſtimmung erhalten hatte, auf 
die Schoͤnheit. Leſſing ſagt in ſeinem Laokoon 
(Werke IX, 30): ES giebt Leidenſchaften, die 
ſich in dem Geſichte durch haͤßliche Verzerrungen aͤu⸗ 
ßern und alle ſchoͤnen Linien durch gewaltſame Stel 
lungen des Koͤrpers vernichten. Dieſer enthielten ſich 
denn alſo die alten Künftler entweder ganz und gar, 
oder ſetzten ſie auf geringere Grade herunter, in wel— 
chen ſie eines Maaßes von Schoͤnheit faͤhig ſind. 
Wuth und Verzweiflung ſchaͤndete keines von ihren 
Werken. Ich darf behaupten, daß ſie nie 
eine Fur ie gebildet haben.“ Der ſcharfſin⸗ 
nige aber auch behutſame Kenner des Alterthums haͤt⸗ 
te ſich nie zu einer ſo abſprechenden Behauptung be⸗ 
wogen gefuͤhlt, wenn nicht die Gruͤnde dazu in jener 

gan⸗ 


) 


chern ſcherzhaften Ghezzi, wo bloß traveftirte Mythen zur 
Volksbeluſtigung dienten, die in den Satyrhandlungen 
der Griechen und den Atellanen der Campanier volle 


Nahrung fanden, ſetzen ſchon eine fixirte und allgemein 


angenommene Regel der Darſtellung, eine gewiſſe ue⸗ N 


vereinkunft, dieſe oder jene Gottheit, dieſe oder jene 
Fabel gerade ſo zu behandeln, als gegeben voraus. Von 
dieſer Gattung iſt hier allein die Rede, und ſie ſcheint 
wirklich ſpaͤtern Urſprungs. Man denke nur an die be⸗ 
kannte Vaſe, wo Jupiter und Merkur bei der Alemene 
einſteigen, oder die Verbildung des Aeneas, mit dem Vater, 
den er auf den Schultern trägt, in Cynocephalen S. Pit- 
ture d' Ercolano T. IV. p. 368. f 


ganzen Schrift ſo offen und unwiderleglich aufgeſtellt 
waͤren. Der Dichter kann ſich ſehr wohl zur Erreichung 
des Schrecklichen haͤßlicher Formen bedienen, eine 
Freiheit, von der im vorliegenden Fall Aeſchylus nur 
allzuſehr, ſelbſt fuͤr die Buͤhne, Gebrauch gemacht hat. 
Die Poeſie hebt durch die Veränderung ihrer coexi— 
ſtirenden Theile in ſucceſſive ihre widrige Wirkung 
faſt gänzlich auf. Mochten dieſe Scheuſale von Gorgo⸗ 
nenmasken noch ſo ekelhaft und zuruͤckſtoßend ſeyn. Nur 
da, wo ſie der Schatten der Clytaͤmneſtra ſchnarchend 
antrifft, war ihr Anblick vielleicht unausſtehlich. So 
bald fie in raſcher Bewegung als Hauptfiguren in eis 
ner ſich ſchnell entwickelnden, fortſtuͤrmenden Hand⸗ 
lung erſchienen, vergaß der Zuſchauer, und wie viel 
mehr jetzt nicht der Leſer, alles Grauſende ihrer Ge 
ſtalten über die Wichtigkeit und den Ausgang des Pros 
ceſſes, den hier Minerva zwiſchen Apollo und den Eu⸗ 
meniden entſcheiden ſoll. Aber Ekel und Haͤßlichkeit 
werden in den Formen der bildenden Kunſt gleichſam 
auf immer feſtgehalten, ſind daher nicht einmal einer 
gemiſchten Empfindung faͤhig und als Vorwurf der 
Kunſt durchaus unzulaͤſſig. Die Kuͤnſtler alſo, welche 
in dem lcenis agitatus Oreftes früh einen Lieblings 
gegenſtand ihrer Kunſtdarſtellungen zu behandeln au⸗ 
fingen, bildeten und mahlten nie eine Furie in allen den 


Se Schreckniſſen, in welchen das Drama ſie aufzuſtellen 


Fug und Recht hatte. Der Atticismus, den die wei⸗ 
ſen Schutzgenoſſen der Minerva durch die mildernde 
Benennung der zuͤrnenden Rachgoͤttinnen mit zar⸗ 
ter Schonung in die Sprache des gemeinen Lebens 
übergehen ließen, gieng für die idealifirenden Kuͤnſt⸗ 
ler nicht verloren. Sie ließen ihnen nur gerade ſo 
viel Ernſt und gaben ihnen nur ſo viel bezeichnende 
Merkmale, als erforderlich war, um das Geſchaͤft der 

E Ehr⸗ 


— 


ee 


Ehrwürdigen kenntlich zu machen So wurde aus 
dem haͤßlichen, mit der urf ſeränglichen Furienmaske 
ſo nahe verwandten Gorgonenkopf nach und nach das 
vollendete Ideal der eruſtern weiblichen Schönheit, 
eine Strozziſche Meduſa, die ſich, wie Herder ſo 
ſchoͤn ſagt, ) „als Charis anſehen und phyſtognomiſch 
mahlen laßt.“ Uebrigens bildeten ſie von der Idee 


der Jagd ausgehend, die uns im Drama des Aeſchy | 
lus ſelbſt ſchon überall anfpricht, nach und nach die 
ſchönſten Jaͤgernymphen aus dieſen Ungeheuren. Und 
doch verlor die Vorſtellung ſelbſt nichts von ihrem gez 
waltigen Eindruck. Der geaͤngſtete Oreſt iſt es uber, 
all, wo ſich noch bildliche Vorſtellungen erhalten haz 
ben, in defiew Schrecken und Entſetzen wir die furcht; 


bare Gewalt der Naͤcherinnen erkennen, deren ſtille 


dacht wir nun nicht haſſen, ſondern mit ehrerbieti⸗ 
ger Scheu anerkennen. | 


Als Leſſing die oben Au, Behauptung 
niederſchrieb, waren die Furien auf Denkmaͤlern der 
alten Kunſt noch ſo ſelten, daß unter allen, die er 
ſelbſt anfuͤhrt (Werke IX, sound 153 ff.), hoͤch⸗ 
ſtens nur eine altgriechiſche (damals noch etruriſch 
genannte) Vaſe eine unbezweifelte Abbildung derſel⸗ 
ben darbot. Unſere Kenntniß alter Denkmaͤler hat 
ſeit jener Zeit durch die, Bekanntmachung ſo vieler 
Reliefs und Vaſenabbildungen, die man damals 
entweder noch nicht beſchrieben, oder noch gar nicht 


ausgegraben Ani ungemein SETONMEN.. Ich kann 
. eine 


) Briefe zur Beförderung der Humanität 
"sa Pa S. 71. 1 * vergleiche die Titelvignekte. 


1 
* 
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eine ganze Reihe dergleichen, die auf den erſten Blick 


für Vorſtellungen jener Furienſzene erkannt werden 


muͤſſen, aus den noch immer ſehr unvollſtaͤndigen Huͤlfs⸗ 
mitteln, die mir zu Gebot ſtehn, aufführen. Aber 
alle beweiſen, was Leſſing ſo zuber ſichtlich in vorgus 
behaupten konnte, daß die alte Kunſt nie Furien, 
wohl aber idealiſtrte Eumeniden bildete, und ſich 
durch keine Dichterphantasmen, die des Schrecklichen 
und Ekelhaften hier nicht genug haben konnen, von 
ihrer richtigen Bahn abbringen ließ. DR: 


| Da die Furie nach den Begriffen des Alter; 
thums immer mit Vollſtreckung der Blutr che und 
Beſtrafung des Frevels, oder nach der ſpaͤtern Vor⸗ 
ſtellungsart mit Anfachung des Krieges und Einhau⸗ 
chung des Wahnſinnes beſchaͤftigt ir: ſo konnte ſchon 
darum keinen kunſtverſtaͤndigen Bildner die Idee kom⸗ 
men, eine Furie ganz iſolirt darzuſtellen. Man 
koͤnnte jagen; die Figur hört auf eine Furie zu ſeyn, 
ſo bald ſie bloß vereinzelt und auf ſich ſelbſt beruhend 
angeſehn wird. Schon dieſe Betrachtung, die 
ſich noch auf manche andere allegoriſche Weſen 

des Alterthums als z. B. den Dod, die Parcen „ die 
Bellona, Nemefis u, f. w. anwenden laͤßt, hörte 
die Alterthumsausleger für manchen Misgriff bewah⸗ 

ren,) und auf einen ſehr weſentlichen Fehler unferer 
a „ heu⸗ 


) So wäre gewiß die mit dem Dolche drohend einher⸗ 
ſchreitende, einzelne weibliche Figur auf dem ſchoͤnen 
Carniol der Stoſchiſchen Sammlung Clag. I, „. 356, 
und nunmehro auch abgebildet in der Auswahl vorzügli- 


cher 
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heutigen Allegorie aufmerkſam machen koͤnnen.) 
Wirklich finden wir auch in den Denkmaͤlern, wo jetzt 
noch Furien abgebildet erſcheinen, dieſe ſtets zu einer 
ganzen Handlung Sagen und ran 5 
Re 


* 


cher Gemmen aus dem Stofchifchen. Cabinette von 
Schlichtegroll T. I. n. 46. nie weder von Win⸗ 
kelmann in der Biblioth. der ſch. Wiſſ. I. 30 
und im Catalogue du Cabinet de St. p 84. noch von 

Raspe in Talfie's Catalogue n. 1514. für eine Furie 
gedeutet, ſondern ſogleich fuͤr das, was ſie iſt, fuͤr eine 
Medea, die zum Mord ihrer Kinder ſchreitet, invieta 
feroxque Horaz A. P. 123 (vergl. Vafengemälde II, 
168 ff.) gehalten worden, wenn man bedacht haͤtte, daß 
wohl eine leidenſchaftliche Frau, aber nicht die ſtrafende 
Furie, allein geſtellt, ein Gegenſtand der Kunſt ſeyn 
konne. Daß an keine Furie hier zu denken fen, ſah auch 
ſchon Le ſſing im Laokoon S. 138. f. 


) Statt eine Handlung zu erfinden, wodurch unſere 
allegoriſchen Figuren ſich ſelbſt ausſpraͤchen, ſuchen wir 
das Fehlende und Duͤrftige durch Anhaͤufung ſymboliſcher 
Attribute auf dieſelbe Figur zu erfegen, die niemand ver- 
ſteht, weil fie hochft willkuͤhrlich gewählt und nie durch 
Volksglauben zu einer allgemein bekannten Hierogly⸗ 
phe (wie die den Goͤttern heiligen Thiere und Werkzeuge 
im Alterthum, der Dreizack, Thyrſus, Caduceus u. ſ. w.) 

geſtempelt worden ſind. Man vergleiche, um dieß recht 
lebendig zu fuͤhlen, nur die von Rode erfundenen und 
von Ramler erklaͤrten Allegorien. N 65 


*) Man müßte denn ein gewiſſes etruriſches Schreckbild 
(die Volta S. Plinius II, 53 und Bonarota zu 
Demſters Etruria Reg. p. 24.) fuͤr eine Furie halten. 
Denn dieſe kommt allerdings auch allein vor. Dahin 

ge⸗ 
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Die merkwuͤrdigſte Vorſtellung der Art findet ſich auf 
einem ſilbernen im Hafen zu Anzio aus dem Meere her— 
vorgezogenen Becher, der zu der Zeit, als Winkelmann 
feine Monumenti herausgab, im Beſitz des Cardi⸗ 
nals Neri Corſini war. Es iſt merkwuͤrdig, daß 
ſchon Plinius zwei ſolcher Becher gedenkt, worauf 
Oreſts Losſprechung in Relief gebildet war.) Wahr— 
ſcheinlich iſt der in Anzis gefundene, deſſen Bild⸗ 
werke Winkelmann (Monum. Ined. n. 151) zuerſt 
vollſtaͤndig bekannt gemacht hat, eine ſpaͤtere Nach⸗ 
bildung jener Kunſtwerke. Die Szene ſtellt die Los⸗ 
ſprechung des Oreſtes in dem kritiſchen Moment vor, 
wo Minerva den entſcheidenden Stein (rev Ag 
Wc S. Eumeniden 722. ff) in die Urne wirft, 
eine Vorſtellung, die auch auf geſchnittenen Steinen 

und 


gebört wohl auch die kleine Bronze, die man für eine 
gefluͤgelte Furie hält, im Mufeo Borgiano zu Veletri. 
S. Heeren Commentatio de op. caelato antiquo (Nom 
1786) S. 29. 


*) Plinius XXXIIIT, 12. f. 35. Zopyrus Areopagites 
et iudicium Oreſtis in duobus ſeyphis HS. XII. aeſti- 
matis caelavit. Da Plinius die Kaufſumme beider Be— 
cher zuſammen angiebt: ſo konnten ſie alſo nicht getrennt 
werden, und die Reliefs auf beiden gehoͤrten zu einander, 
machten Einen Kunſtcyclus. Die Becher waren Pendants, 

in der Terminologie des Alterthums eine Synthefis, oder 
par. S. Visconti zu Pio — Clement. T. y. p. 45 
not. c. Wahrſcheinlich enthielt alſo der erſte Becher die 
Anklage, der zweite, wovon ſich die Kopie wahr: 
ſcheinlich erhalten hat, die Losſprechung des Oreſtes. 
Zu beiden hatten die . des eu. die Idee 

gegeben. 


und Lampen (bei Bellori IE, 40. ed. Beger. 


in Hancar billes Antiquitös Etrulces cet. T. II. 
p. 80) vorkommt, und durch irgend ein berühmtes 


Kunſtwerk ſehr beliebt geweſen ſeyn muß.) Winkel⸗ 


mann hat bei der Erklaͤrung viel Gelehrſamkeit ange⸗ 
bracht (p. 203 — 207), aber den Hauptpunct, wor⸗ 


auf der Kuͤnſtler arbeitete, doch nicht gefaßt. Dieſer | 


iſt den Schmerz der Anklaͤgerinnen, und die Freude 


der Losgeſprochenen in demſelben Moment zu zeigen, 
wo M inerva das Losſprechungsſteinchen in das Gefaͤß 
e 


AERO 


9 6 gewiß war iegend ein beruͤhmtes Stuͤck der Siltptur 
oder Mahle rei im Alterthum vorhanden, wo das Gericht b 


über den Oreſt in dem Moment vorgeftelft war, Ipie 


Er 


Minerva das Steinchen, welches entſchied, in das Gefäß . 


wirft, Am ausfuͤhrlichſten hat ſich davon die Copie auf 
dem ſilber: nen Becher erhalten, wovon hier die Rebe iſt. 
Da der Raum andern Künſtlern nicht geſtat tete, die ganze 
Szene mit allen Figuren zu copiren, ſo nahmen ſie ent⸗ 
weder nur die Hauptfigur, die Minerva mit dem ſich freu⸗ 
enden Pylades und der Electra (wie auf einem Camee 
bei Caylus Recueil d' Antiquités T. II. pl. 44 2. 
wo Caylus manches falſch erklaͤrt, weil ihm die Verglei⸗ 
chung des groͤßern Reliefs fehlte,) oder auch nur die Mi⸗ 


nerva ganz allein, (wie auf einem Carniol im kaiſerlichen 0 


Kabinet zu Wien) S. Eckhel Choix des pierres graydes 
n. XXI. vergl. Hancgreille Antiquités Etrufces T. 
IT. p. 80,) oder auf Lampen in gebrannter) Erde S. Bel⸗ 
lori Lucernae II, 40. ed. Beg.) Ueberall kommt es nur 
darauf an, das Original zu einer gan; en Reihe von 2 Bild⸗ 
werken uͤber einen Mythus zu finden. Man kann bei den 
meiſten einen eigentlichen Stammbaum fuͤhren, der aller⸗ 


dings zur Erklärung der ganzen Familie ſehr nuͤtlich iſt. 


Hier iſt noch viel zu thun uͤbrig. a 


8 . 5 . 
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wirft. An dem Tiſch, worauf das Gefaͤß Cue 
zu ſehen iſt, ſteht der! einerva gegenuber die eine 


Fürie, die als Anklaͤgerin durch die Rolle bezeichnet 


iſt, die ſie in der rechten Hand haͤlt. Mit vorwaͤrts 


gebeugtem Haupt druͤckt ſie den Schmerz über die Ld⸗ 


ſung des ihr geweihten Verbrechers aus. Hinter der 
Minerva ſitzt auf einem rohen Stein) die zweite 
Furie mit der ſprechendſten Geberde des Schmerzes. 


Denn ſie gleicht der erſten in allem vollkommen, und 
es bleibt mir daher unbegreiflich, wie Winkelmann in 


dieſer die Tochter des Aegiſthus, Epigone, erblicken 
konnte. Hier iſt alſo tiefe Trauer wegen der Los⸗ 
ſprechung. Auf der andern Seite ſtehn hinter dem 
Sonnenzeiger (einer allerdings hier ſehr befremdenden 


dee Paar 9 . und na mit dem Aus⸗ 
druck 


Ohne Zweifel der ſogenannte, 19 Vece auf welchen 
der Kläger ſich nach einer alten Sitte ſtellte. S. Pau⸗ 
fan. I, 28. p. 108. wo Goldhagens einzig richtige Ver⸗ 


befierung des cgi, ftatt des ganz unverſtaͤndlichen = 
yußss ohne Bedenken von Facius hätte aufgenommen wer⸗ 


den koͤnnen. Der Anblick unſers Reliefs beweißt die Rich⸗ 
tigkeit jener Verbeſſerung. Denn es iſt ein voher Stein, 


der uns hier ge zeigt wird. Auch darf es niemand irren, 


daß Clemens von Alexandrien dieſe Steine g nennt 
(Meurſ. in Areopag. e. 2. Davis zu Cicero de 
Legg. II, II.), da dieß Wort von jeder ſteinernen Ba⸗ 
ſis, worauf ſich jemand ſtellen kann, geſagt wird. S. 
Valckenger in Diflert. de Rit. Jur. c. 4. p. 43. Eu⸗ 


ripides Iphig. in Taur. 962 nennt fie gegen. S. Mus: 


graven zu d. St, 


) Martini hat in feiner Abhandlung von den Son— 
nenuhren der Alten dieß Denkmal nicht gekannt. 
Die 


* 
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druck der lebhafteſten Freude. Beſonders ſchoͤn iſt 
der Gedanke des Kuͤnſtlers, daß er den Oreſt, der 
hinter der ſtehenden Furie ſich befindet, noch 
nicht an dieſer Freude Theil nehmen laͤßt. Denn 
noch iſt der Ungluͤckliche nicht feierlich aus der Herr⸗ 
ſchaft der Strafgoͤttinnen erloͤßt, noch iſt er ihr blut⸗ 
loſes Schlachtvieh (. νν Hνν,/ Eumenid. 
295.) Ihm wuͤrde alſo eine freudige Geberde übel 
anſtehn. Uns intereſſirt indeß am meiſten die 
Bildung, in welcher der Kuͤnſtler die noch zuͤrnenden 
Raͤcherinnen hier erſcheinen laͤßt. Wie mild und 
menſchlich iſt dieſe hier genommen! Wie iſt von den 


graͤßlichen Scheuſalen der Aeſchyleiſchen Buͤhne nichts 


als die ernſte Jungfrau geblieben! Statt des auf 


waͤrts ſtraͤubenden Natternhaars traͤgt ſie ihr Haar 


nur knapp verſchnitten, da ſonſt die Frauen ihr Haupt⸗ 
haar nie abſchnitten und es entweder in zierliche Flech⸗ 
ten und Wulſte zuſammen banden, oder auch bei ge— 


wiſſen Veranlaſſungen der Trauer oder bei Feſtlich⸗ 


keiten frei auf die Schultern herabwallen ließen. Das 
abgeſchnittene Haar (us vevIınss in Euripides Als 
ceſte 515 und vielen andern Stellen) zeigt ſchon an 
ſich das ernſte, ſtrenge Geſchaͤft der ehrwuͤrdigen Goͤt⸗ 
tin an, welches auch aus ihrer ganzen Miene, die uͤbri⸗ 
gens durch keinen Zug der Haͤßlichkeit entſtellt iſt, und 
aus der ganzen Haltung des Koͤrpers deutlich hervorgeht. 


Sie iſt mit einem einzigen Untergewand bekleidet 


9555 


Die Clepſydra oder Waſſ eruhr, 7 Waather eigentlich 
dem Redner die Zeit zugemeſſen wurde, ließ ſich nicht fuͤg⸗ 
lich im Bildwerk darſtellen. Darum waͤhlte der Kuͤnſtler 


einen Sonnenweiſer, und will damit nur im Allgemeinen i 
ſagen: hier wird nach zugemeſſenen Stunden geſprochen. 


2 
TP wB] . A nen gan = 


e 


(uouοον ) gleichfalls ein Zeichen des ſtrengen Be 
rufs der Goͤttin, der jedem Schmuck und Ueberfluß 
in der Bekleidung entſagt, und dieſes Untergewand 
reicht, wie wir es auch an den Furien des Aeſchylus 
bemerkt haben, bis auf die Füße herab (lr xo 
pys), nur daß ihm hier die untere Beſetzung fehlt. 
Hierin alſo und in dem Guͤrtel, womit es gebunden 
iſt, blieb der Kuͤnſtler dem angenommenen Coſtum, 
ſo wie es der Vater der Tragoͤdie geſchaffen hatte, 
treu. Weniger iſt dieß der Fall in der Fackel, die er 
ihr ſtatt des Stabes in die Hand giebt. Allein dieſe 
Freiheit muß dem Kuͤnſtler zugeſtanden werden, der 
ohne ſie keine deutliche Bezeichnung feiner Figur ge 
funden hätte, So gab er ihr als Anklaͤgerin ja auch 
eine Rolle in die Hand, wovon beim tragiſchen Dich—⸗ 
ter gleichfalls nichts vorkommt. Immer bleibt dieſe 
Vorſtellung, als Relief eines ſilbernen Bechers dadurch 
merkwuͤrdig, daß die Furie, die hier ſchon ganz in 
das Gebiet der eee uns eingetreten ift, *) 

bloß 


) Wo Pauſanias die Kapelle der Furien auf dem Areopag 
beſchreibt, mußte auch von ihrer Abbildung die Rede 
ſeyn I, 28. p. 108. Da macht er ausdruͤcklich die Be⸗ 
merkung, die Leſſing in ſeinem Laokoon fuͤr ſeinen Zweck 
ſehr paſſend gefunden haben wuͤrde: in ihren Bildern iſt 
eben fo wenig, als in den Abbildungen der übrigen un— 
terirdiſchen Götter etwas ſchreckbares zu ſehn: reis de 
& Vo. hαν dze TESTS eres 8ös⸗ Hoge, se Go c N 
dvaneıran Ne T Uroyzay,  Mem es um einen recht 
auffallenden Contraſt in der modernen Caltfranzoͤſiſchen) 
Kunſt zu thun waͤre, duͤrfte nur auf Wilhelmshoͤhe 

bei Caſſel einen Blick in das dortige Reich des Pluto 
thun, oder auch nur die Kupfer zum Agamemnon und 

den 


a 1 
bloß durch die Fackel angedeutet, und c mit 
keinem Zuſatz von Schlangen ausgeſtattet . 


Sowohl dür als in der ganzen Wield 
und Haltung der Figur weichen einige Vorſtellungen 
auf alten Marmorreliefs und Sarcophagen ab, wo 
die Furien in unmittelbarer Verfolgung des Oreſt vor⸗ 
geſtellt ſind. Das eine dieſer Denkmaͤler befand ſich 
auf einem Sarcophag des Palaſts Accoramboni in 
Rom, und ſtellte in drei Abſchnitten die Geſchichte 
des Oreſt bei ſeiner Schweſter Iphigenia in Tauris 
vox. Winkelmann hat auch dieſes (in ſeinen 
Monumenti n. 149.) bekannt gemacht, und mit 
vieler Gelehrſamkeit erläutert, Der erſte Act oder 
Abſchnitt ſtellt uns den Oreſt am Ufer dar, wie er 
ſich eben nach einem Anfall der heftigſten Wuth in 
den Armen feines Pylades wieder zu erholen ſcheint. 
In des Euripides Trauerſpiel, welches der Bildhauer 
ſowohl bei dieſer Szene als den zwei nachfolgenden 
oͤhnfehlbar vor Augen hatte, iſt die Erſcheinung der 
Furie bloß Viſion, die aber der Kuͤnſtler nothwendig 
verkoͤrpern mußte. 73 Dieß if hier dadurch bewirkt 

15 ni; Ä ng Ä 


der Choephoren des Aeſchylus in der neuen Ausgabe des 

Theatre des Grecs— par Rochefort et du Theil 
T. II. p. 93 und 182. verglichen mit dem aus Winkel⸗ 
mann entlehnten aber ſehr frangofirten Relief im XI 
Theil S. 445. betrachten. 


*) Man ſehe Euripides Iphig- in Taur. 281 300. Wins 
kelmann erinnert in ſeiner Erklarung S. 200 ſehr zur 
Unzeit an eine andere Stelle im Oreſt, wo die Clekerg 
die Stelle des Pylades vertritt, und die Szene in Argos 

iſt. 


worden, daß wir die Furie ) in einer Art von 
Feiwung über den Sref h emporhebend erbli⸗ 
cken. 


iſt. Auch will ſich Oreſt hier auf unſerm Marmor nicht 
wie im Hreſt des Euripides V. 1063 ſelbſt toͤdten, ſon⸗ 
dern ſich gegen die eindringende Furie damit vertheidigen. 
Man vergleiche nur in Iphig. in Taur, 299. Uebrigens 
wird durch die Art, wie hier ein griechiſcher Kuͤnſtler eine 
auf dem Theater bloß als Viſion behandelte, dem Zuſchauer 
nicht ſicht bare Erſcheinung wirklich perſonifizirt und ver⸗ 
koͤrpert hat, am beſten die Frage beantwortet, ob es dem 
bildenden Kuͤnſtler wirklich geſtattet ſey, dergleichen Viſio⸗ 
nen koͤrperlich darzuſtellen, wie z. B. Oeſer die Er⸗ 
ſcheinung, die der Graf Egmont noch zuletzt im Gefaͤng⸗ 
niß empfängt, auf der Titeloignette zu Göthes Schrif⸗ 
ten Th. V. behandelt hat. Die Alten ſcheinen gerade dieſe 
Erſcheinung der Furien als eine ſolche Aufgabe betrachtet 
zu haben, wo der Mahler vorzuͤglich feine Kraft im Em⸗ 
pfangen und Darſtellen der Viſionen beweiſen koͤnnte. 
So wird vom Mahler Theon ein Gemalde geprieſen: Ore- 
ſtis inſania. Plinius XX XV, n. f. 40. Vergleicht man 
dieſe Nachricht mit dem Urtheil des Ouintilian XII. 
10. 6. Concipiendis vifionibus, quas Oro ic 
vocant (vergl. VI. 2. 29.) Theon Samius praeftantiffi- 
mus; ſo wird es ſehr wahrſcheinlich, daß Theon gerade 
durch dieſe Furiendarſtellung ſich jenes Lob vorzuͤglich er⸗ 
worben habe. 


\ 


339 Denn nur Eine Furie laͤßt der Kuͤnſtler erſcheinen. 
Winkelmann beruft ſich auf Plutarch und Eratoſthenes, 
die auch nur von einer Furie reden Er hätte ſich noch 
weit paſſender auf den Homer ſelbſt beziehen konnen. 

Die ſpaͤtern Dichter kennen eine Furie, die vor allen 
die aͤlteſte heißt. Die Erklaͤrer zu Virgils Furiarum 
maxima Aeneis III, 252 haben es nicht an allerlei Muth⸗ 
ma⸗ 


; 


cken. Hier iſt 19 1 55 alles ie und dusgefüh | 


ter. Das flatternde Haar der Furie (woran doch 
keine Schlangen zu entdecken ſind) und das vom Wind 
zuruͤckgetriebene Ober ; Gewand zeigen die reißende 
Heftigkeit, womit die Furie auf ihre Beute herab- 


ſtuͤrzt (Erigbolcet Aeſchylus Eumenid. 415) ſprechen⸗ 


der, als wenn er ihnen Flügel, den Nothbehelf der. bil 
denden Kunſtſprache, gegeben haͤtte. Um die Fackel, 


die ſie in der Linken haͤlt, windet ſich eine große 


Schlange, die den Frevler mit drohendem Kopfe an⸗ 
zuziſchen ſcheint. Durch eine witzige Zuſammenſetzung 
verband alſo dieſer Kuͤnſtler beide Hauptmerkmale 


der Furiengewalt in Ein Werkzeug ihrer Rache, und 
ſparte ſich dadurch die rechte Hand der Rachegoͤttin 

auf, die er nun noch mit einer Peitſche bewaffnete.) 
| | | S0 


maßungen darüber fehlen laſſen. Am leichteſten läßt ſich 
die Sache wohl aus der dramatiſchen Darſtellung des Ae⸗ 
ſchylus in den Eumeniden ſelbſt erklaͤren. Dort konnte 
als Coryphaͤus des Chors auch nur eine einzige Furie 
das Vorwort fuͤhren, und auch auf dem Areopagus nur 


allein die Anklägerin machen. Dieſe wird von fpätern 


Dichtern die ältefte, ehrwuͤrdigſte unter den Schweſtern, 
von welchen man ganze Haufen (agmina) annimmt, ge⸗ 
wöhnlich genannt. Das meiſte Licht hieruͤber verbreitet 
eine Stelle im Oreſt des Euripides V. 961 ff. wo Oreſt 


ſelbſt erzählt, die aͤlteſte der Eriunyen, vesogeg Arıg nv 


Ee habe ſich auf den einen Tritt geſtellt, Bi: 
er ſich auf den andern ſtellte. 


*) Eine Furie, die weder Schlange, noch Fackel, ſondern 
eine bloße Peitſche fuͤhrt, ſehen wir noch auf dem merk⸗ 
würdigen Fragment eines Reliefs im Palaſt de' Cirei 
alla Pedacchia, das Visconti auf der erſten Huͤlfstafel 


zum 


So wie das ganze Relief der Idee nach zu den ſinn—⸗ 
reichſten und vollkommenſten gehoͤrt: ſo iſt auch die 
Geſtalt der Furie voll des lebendigſten Ausdrucks 
und eine der beredteſten, die uns aus dem Alterthum 
uͤbrig geblieben ſind. 
Einen ganzen Schwarm Furien liefert uns das 
ſchoͤne Relief aus dem Palaſt Barberini, das Win— 
kelmann in feinem Menumenti n. 148 zuerſt be⸗ 
kannt gemacht, Visconti aber noch forgfältiger 
(in Muſ. Pio Clement. T. V. n. 22) erläutert 
und abgebildet hat. Es iſt, nachdem Heeren und 
Eck hel faſt zu gleicher Zeit die richtigere Erklarung 
deſſelben gegeben haben,) hinlaͤnglich bekannt, daß 
eine 


zum Mufeo Pio — Clementin. T. V. abgebildet hat. 

Auch in den Stellen der Dichter, die La Cerda zu Vir⸗ 

gils Aeneis VI, 570. VII, 451, geſammelt hat, find oft 
wirkliche Peitſchen zu verſtehn. s 


) Heeren ſchrieb feine Abhandlung über dieß Relief: 
Commentatio in opus caelatum Muſei Pio — Clementi- 
ni Romae 1786. Fulgoni, dem Cardinal Garampi zu und 
gab darauf von dieſer ſinnreichen Auslegung ſelbſt einen 
erweiternden Auszug in der Bibliothek der alten 
Literatur und Kunſt III, 1 — 32. Eckhel fand un⸗ 

ter den geſchnittenen Steinen des kaiſerlichen Cabinets 

einen Cameo der die Haupthandlung des Reliefs bis auf 
die geringſte Kleinigkeit ähnlich darſtellt Choix de pier- 
res gravées n. XX. und erklärte bei dieſer Gelegenheit 
auch das Relief ſelbſt S. 48. ff. Da derſelbe Gegenſtand 
gerade fo auch auf Reliefs in der Villa Giuſtiniani (Ga- 
leria T. II. n. 132.) Borgheſe und Pincio vorkommt: 
ſo kann mit Recht daraus gefolgert werden, daß irgend 

5 ein 


— 


— 
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eine doppelte Handlung in Beziehung auf den Oreſt 
darauf vorgeſtellt wird. Bei der erſten, welche man 
als die Haupthandlung anſehn kann, kommt in dem 
Augenblick, wo Oreſt die Clytaͤmneſtra ermordet hat, 
hinter dem Vorhang eine Furie auf ihn zu. Sie iſt 
groͤßtentheils durch den hinten herumlaufenden Vor⸗ 
hang bedeckt. Nur der Kopf und einen Theil der 
Schulter iſt ſichtbar. Am Kopfe entdeckt man deut 
lich (auf der genauern Abbildung bei Visconti) 
Schlangen als Haupthaar herabhaͤngen. Aber hinter 
dem vorhangenden Tuche geht auch eine grimmige 
Schlange und eine Fackel hervor. Dieß ſtimmt ganz 
mit dem Ende der Choephoren des Aeſchylus uͤberein, 
wo der Muttermord nicht fo bald veruͤbt iſt, als auch 
Oreſt ſchon die Furiengeſtalten in der erſten Anwand⸗ 
lung des Wahnſinns erblickt. Noch deutlicher zeigen 
ſich dieſe Rachgoͤttinnen bei der zweiten Handlung, 
welche die Unfertigkeit des Sculpturarbeiters auf ei⸗ 
ne ſehr ungeſchickte Weiſe zerſpalten hat. Oreſt 
ſchleicht ſich hier, waͤhrend die Furien ſchlafen, vom 
Dreifuß des Apollo weg ganz 9 wie er uns in der 
Szene im Ina ang der Eumeniden vorgeſtellt wird, 
Vier Furien ſchlafen in ſehr verſchiedenen mahleri⸗ 
ſchen Stellungen kunſtreich zuſammengruppirt. Es 
ſind lauter ſchoͤne, mehr jugendliche, als alte Figuren, 
ohne den geringſten Zuſatz von Haͤßlichkeit oder ſchreck⸗ 
barer Heftigkeit. Der Erfinder dieſes Gemaͤldes 
| | kannte 


ein berühmtes Meiſterſtück das Original zu allen dieſen 
Copien geweſen iſt. Viscontis Muthmaßung, daß es ſich 
als Relief auf einem Becher oder als Gemaͤlde auf einer 
Schaale befunden hebe koͤnne, hat nicht viel Wahrſchein⸗ 
lichkeit. 


kannte die Grenzen und Bedingungen feiner Kunſt zu 


gut, um, was dem Dichter geſtattet ſeyn konnte, auch 
dem Bildner für erlaubt zu halten. Alles, was der 


Kouͤnſtler zur Andeutung, daß dieſe ſchoͤnen, ſchlum⸗ 


mernden Jungfrauen das Amt der Rache zu vollſtre⸗ 
cken haͤtten, ſich geſtattete, war die 1 Be⸗ 
zeichnung durch Schlangen und Fackeln. Auch die 
Schlangen ſcheinen beſaͤnftigt und an der Ruhe ihrer 
Gebieterinnen Theil zu nehmen. Der Haarputz ver 

raͤth nichts von ziſchenden Nattern. Die eine hat for 
gar das Haar ſehr zierlich in einen Wulſt Cnodus ) 
zuſammengewunden. Alle tragen eine lange Tunika oder 
ein Untergewand, aus welchem an den Schultern die 
bloßen Arme hervorgehn. Sehr deutlich iſt der vorn 
geſchnuͤrte Jaͤgerſchuh, der cretenſiſche Cothurnus, 
an allen zu bemerken. Sie ſind, von einer hoͤhern Macht 
eingefälitet, Aber der Jagdhetze ihres Wildes nieder⸗ 
geſunken. Wie menſchlich und milde iſt hier das 
Bild der. fentlichen Gorgonenungeheuer, die mit un⸗ 
ausſtehlichem Schnarchen, Va d und Roͤchlen 
C Qusiauecıd, p,, Aνñ ) im Anfang des Aſchy⸗ 
leiſchen Stuͤcks alles zuruͤckſcheuchen und ſelbſt die 
dielerfahrene Pythia für Entſetzen zu Boden ſturzen, 
in die Geſtalt aufgelößt, bei welcher man ohne An⸗ 
ſtoß verweilt.) Man darf aber nur den Ausdruck be⸗ 
merken, mit welchem Oreſt vom Dreifuß 2 Apolls weg 
über die eine ſchlafende Furie wegſchreitet, um ſich 
zu uͤberzeugen, daß die Gewalt dieſer jetzt beruhigten 
Weſen unendlich furchtbar und groß ſeyn muͤſſe. So 
0 \ 185 ziemt 


) Vergl. Heevens feine Bemerkungen in der angefuͤhr⸗ 
ten Commentation p. 32. und in der 5 ibliothek der 
A. L L. u. K. III, . 


— 


ziemt es dem großen Kuͤnſtler. Er zeigt uns den Schre⸗ 
cken in der Wirkung. Die ſcheußliche Schreckgeſtalt 
ſelbſt würde nur ekelhaft oder lächerlich geweſen ſeyn. 


Welche Schule für unſre moderne Kuͤnſtlerwelt! — 


Eine von den Furien hat ſtatt der Fackel oder Schlan⸗ 
ge ein zweiſchneidiges Schlachtbeil, worauf ſie ſich 


ftüst, Dieß beſtaͤtigt die oben ſchon geaͤußerte Muth⸗ 


maßung, daß wahrſcheinlich nicht alle Furien ſelbſt 
nach der urſpruͤnglichen tragiſchen Decoration des Ae⸗ 
ſchylus einerlei Werkzeuge (Staͤbe) in der Hand ge— 
habt haben.) Auch paßt das Beil ſehr gut zu einer 


Stelle des Aeſchylus, wo ihnen der zuͤrnende Apollo 


ein aͤchtes ſcharftichterliches Anſehn beimißt. 72 


Das 
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) Auf altgriechiſchen, oder davon kopirten etruriſchen Va⸗ 
ſen finden ſich Furien mit Haͤmmern, Lanzen und andern 
Marterinſtrumenten S. Gori ad Mufeum Etruſcum T. 
II. p. 190. Bonarota en ad Demſter. Etrur. 
Reg. f. 26. p. 42. 


*) Eumenid. V. 180 — 184. „Ihr gehoͤrt nicht in die 
Tempel, ruft Apoll den Furien, ſondern da iſt euer Sitz, 
wo man Koͤpfe abhaut, und Augen ausſticht, wo man 
Kehlen abſchneidet, wo man des Kindes im Mutterleibe 


nicht verſchont und Knaben entmannt, wo man Naſen 


und Ohren abhaut, ſteinigt und den durchs Ruͤckgrad 
Geſpießten Jammergeheul auspreßt. Das ſagt euer 
Anfehn.“ Wenn man auch diefe empoͤrenden Beſchul⸗ 
digungen zum Theil auf die langen Naͤgel der Unholdin⸗ 


nen ſchreiben wollte: ſo würde doch das Ganze weit leben⸗ 


diger hervortreten, wenn man zugleich annaͤhme, daß einige 
Raus dem Schwarm wirklich Werkzeuge der Carnificin in 
den Händen getragen haͤtten. Zum Beil wuͤrden gleich 


die 


2 
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Das Bild der Jaͤgerinnen, was ſich in den 
Kothurnen dieſes Reliefs fo ſehr hervorhebt, wird in 
mehrern Abbildungen auf alten Gefaͤßen dadurch noch 
beſtimmter, daß die Furien auf ihnen ſogar in leicht 
aufgeſchuͤrztem Gewande erſcheinen. So find nun 
wahre Jaͤgermaͤdchen vom doriſchen Stamme aus ihr 
nen geworden, ganz in der Tracht, wie man ſie an 
der cretenſiſchen Diana und ihren Nymphen, oder, 
was ohngefaͤhr auf daſſelbe hinauskommt, in Ama - 
zonenkleidung auf alten Bildwerken ſo haͤufig wieder 
findet (S. Valengemälde III, 166.). Dieſe Box 
ſtellung findet ſich beſonders auf mehrern etruriſchen 

Grab⸗ 


die zeganıshees Jiu im Anfange gut paſſen. In der Her: 
erzaͤhlung dieſer Abſcheulichkeiten werden auch ar&rarcs 
70090; genannt. Da hier lauter Strafen vorkom⸗ 
men: fo möchte ich auch dieß lieber vom Auffchligen des 
ſchwangern Leibes durch Mordinſtrumente (eventrer) ver- 
ſtehn, als von abtreibenden Mitteln, wie man es ge⸗ 
wohnlich zu thun pflegt. Ueberhaupt hat Aeſchylus hier 
abſichtlich lauter Verſtuͤmmelungen und Todesſtrafen ange⸗ 
fluͤhrt, die ſchon damals nur bei Barbaren gewoͤhnlich 
waren (XVis das Caſtriren, war ganz eigentlich perſiſch 
aſiatiſche Sitte, Herodot III, 48. S. Briſſon de 
Regn. Perf. II. p. 233. ſ. fo die Kνe,ν⁰ν,jZü. h. das Ab⸗ 
ſchneiden der Naſe, Ohren, Lippen, Bruͤſte, was die 
Griechen eigentlich Aoßn nannten, aber ſchon zu Homers 
Zeiten Odyfl. 18, 85. für barbariſche Sitten hielten, 
Vergl. Henelii otium Vratislavienſe c. 17. p. 130. ſeqg. 
und ſo auch das Pfaͤhlen, ear ec 0 rA fes ) und auch da⸗ 
durch den Abſcheu der Zuhoͤrer vermehrt. In den auch 
in den Todesſtrafen menſchlichern Athen galt damals ſchon 
nur die Hinrichtung durch den Schierlingsbecher. 


N 


/ 


Das , Gewand & iſt der doriſche Leib⸗ 
. rock 


Graburnen von gebrannter Erde, worauf ſich bemablte 


Figuren in erhobener Arbeit befinden. Eine der be⸗ 
ruͤhmteſten iſt die, welche Bonarota in feinen Zu⸗ 


fügen zu Demſters Etruria Regalis ad fin. Tom, 


II. tab. LXXXVI., ſogar mit genauer Bezeichnung 


der Farben durch Schrift, hat in Kupfer ſtechen la 
fen, H. Prof. Meyer hat in den Propylaͤen 


Er 80) eine lehrreiche Nachricht von ihr gegeben 


und bemerkt, daß der ganze Charakter des Werks ſammt 


der ungemein einfachen und kunſtgerechten Anordnung j 
der Figuren durchaus von griechifiher Abkunft zeuge. 
Wir erblicken hier das moͤrderiſche Gefecht des Eteo⸗ 


cles und Polynices. Waͤhrend die Bruͤder ſich ein⸗ 


ander durchſtehen, ſteht jedem eine Furie zur Seite, 
mit der rechten Hand auf den Brudermoͤrder zeigend, 
mit der linken eine Fackel haltend. Alles iſt nach dem 
hochgeguͤrteten Jaͤgeranzug eingerichtet, nur daß freilich 
in einzelnen Puncten das griechiſche Coſtum ſchon 
mehr in das Etruriſche uͤberzugehn ſcheint. Wenn 
die Kothurnen hier nicht von vorn herauf geſchnuͤrt 
erſcheinen: ſo iſt dieß eine bloße Auslaſſung aus Nach⸗ 


laͤſſigkeit. Merkwuͤrdig aber find die gleichfalls zur 


Zierde dienenden Ueberſchlaͤge von zottigen Thierfellen. 


Nan findet fie mit allerlei andern Zierathen und Ver⸗ 


braͤmungen auf mehrern ſpaͤtern Dianenbildern. 2 


* f \ . g 2 8 
„) Man ſehe zum Beiſpiel das Muſeum Pio — Ele: 
ment. I. II. av RT 


V Gemino veſtis Gortynia einetu nennt es Claudian de 


K. Pr. II, 33. wo er die Kleidung der Diana beſchreibt. 


Schon Spanheim zu Callim. H. in Dian, II. p. 177 f. | 
hat 


A 
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rock ohne Ermel. Der obere Guͤrtel, der unter den 
Bruͤſten das Gewand zuſammenfaßt, iſt ſehr breit 
und daher ſichtbar. Der weiße Leibrock ſelbſt hat von 
unten herauf einen violetten Streif nach Etruriſcher 
Mitte.) Die Fluͤgel der Furien haben eine kreuz⸗ 
weiß laufende, zwiſchen den Bruͤſten ſich uͤberſchla⸗ 
gende Befeſtigung von gelben Baͤndern, die man auf 
vielen alten Kunſtwerken, beſonders auf Vaſengemaͤl— 
den antrifft und deren Urſprung wahrſcheinlich vom 
Theater e iſt.) Das merkwuͤrdigſte find die 
J 2 netz⸗ 


hat daruͤber alles noͤthige geſammelt. Bonarota, der 

in feinen Explicatte ad Demſterum p. 11. hier nur ein 
ſubligaculum, einen Schurz erblickt und den obern Theil 
des Koͤrpers ganz nackt laͤßt, hat ſich vielleicht durch die Fal⸗ 
ten oberhalb des obern Gurts irre machen laſſen. 


2) Die griechiſche Sitte liebte die geſchmackvollere Kante 
oder Garnirung rings um den Saum des Gewandes (As- 

vero beim Callimachus, limbus). Die Etrurier zogen 

einen Purpurſtreif in ſenkrechter Richtung (TxevQ@n, cla- 
uus) vor, und einen ſolchen erblicken wir auch auf 9 5 
gemahlten Urne. 8 


2˙) Da naturlich auch auf den Theatern url Befluͤgelun⸗ 
gen vorkamen, die vorzuͤglich da, wo Figuren in der Luft 
ſchwebend vorgeſtellt wurden, durch die Maſchinerie, die 
man wen» nannte (Pollux IV, 131.), bewirket werden 
konnten: fo mußten ihnen künſtliche Fluͤgel an die Schul— 
tern angeſetzt werden. Man befeſtigte dieſe (gerade wie 
jetzt noch bei Proceſſionen in catholiſchen Landern) mit 
ſtarken Baͤndern, die ſich uͤber der Bruſt uͤberkreuzten. 
Bei weiblichen Figuren bildeten dieſe Bänder eine Art 

von Bruſtband, ſtrophium und dienten zugleich, da ſie 
von Gold und in allerlei Farben geſtickt waren, zum Putz 
ö * 7 der 
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netzſoͤrmigen violetten Ermel, womit dieſe Furien hier 
ausgeſchmuͤckt ſind. Sie reichen von der Schulter, 
als wie weit nur die Tunika gieng, bis an die Hands 
wurzel, und ſcheinen eine eigne theatraliſche Decora⸗ 
tion geweſen zu ſeyn.) Uebrigens iſt weder in den 


jungfraͤulichen Geſichtern, noch in dem vollen Haar⸗ 
putz etwas Furienaͤhnliches zu finden. Dieſe Vorſtel⸗ 


lung kommt mit geringen Abaͤnderungen haͤufig auf al⸗ 
ten etruriſchen Denkmaͤlern vor, und ſcheint en) dort 
ſehr gewoͤhnlich geweſen zu ſeyn. ) 


0 ah Sy a Ohne 


der Figur. Als die Perſonificationen der Nixn oder Vi⸗ 
ctoria bei Siegeseinzuͤgen Ciſelaſtica) und Triumphen die 
geflügelten Siegsgöttinnen ſehr haͤufig machten, wurde 
dieß kreuzweiß liegende Band ſtets an den Bildern der 
herabfliegenden Siegesgoͤttinnen angebracht, wie wir dieß 
noch auf vielen kleinen Bronzen, die ſich erhalten haben, 


— 


ſehn. An groͤßern Statuen, wo die Fluͤgel weggebrochen 


ſind, deuten dieſe Baͤnder auf vormals vorhandene Fluͤ⸗ 
gel. Dieß iſt z. B. der Fall bei einer coloſſalen Victoria 
in Marmor, die ſich unter den 12 großen Antiken vor 
dem neuen Schloſſe in Sansſouci bei Potsdam befinden, 
und leider dort noch immer jeder Witterung preiß gege⸗ 
ben ſind. 


*) Wahrſcheinlich aus den verlängernden Ermeln (Kaeider) 
entſtanden, wovon oben die Rede geweſen iſt. 


) Nur muß man nicht, wie Gori ad Mufeum Etru- 
ſcum T. II. p. 191 gethan hat, faſt alle gefluͤgelte Figu⸗ 
ren mit einem Hammer, Lanze u. ſ. w. dahin rechnen. 
Meyer in den Propyläen I, go bemerkt, daß fi 


allein in Florenz fünf Urnen mit derſelben Vorſtellung, 


die aus Bonarota beſchrieben worden iſt, und eine in der 
ö 2 Maffei⸗ 
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Ohne allen Juſatz der hetruriſchen Manier fin 

den wir die Vorſtellung des von den Furien verfolgs 
ten Oreſt auf einer der ſchoͤnſten Vaſen der zweiten 
Hamiltonſchen Sammlung (Tiſchbeins Engra- 
vings T. III. t. 32.). Zwei Furien dringen rechts 
und links auf den Oreſt ein, der ſich auf einen Altar 
gefluͤchtet hat, und das Schwert aus der Scheide ge 
zuͤckt, vorhaͤlt.) Jede der Furien aͤngſtet den Fluͤcht⸗ 
ling durch zwei große Schlangen, mit Kaͤmmen auf 
dem Kopf ( [erpentes criſtati), die ſich um die 
nackten Arme der Furien in mahleriſchen Windungen 
ſchlingend von da mit ziſchenden Koͤpfen gegen den 
Verbrecher erheben. Die Furien ſelbſt find im voͤlli⸗ 
gen Sprung (out, Enrip. Oreſt. 318. &Aowevoy 
EN 9e Aeſch. Eum. 357.) und bedürfen alſo keiner 
Fluͤgel, die ihnen der Mahler auch nicht gegeben hat. 
Uebrigens ſind ſie als ſchoͤne, doch ernſte Jungfraun 
ganz 


Maffriſchen Sammlung in Verona befinde. Vorzuͤglich 
der Aufmerkſamkeit werth ſind die Wandgemaͤlde, die man 
bei der Eroͤffnung einer Grabgrotte ohnweit Cornetum im. 
Toskaniſchen fand, und die Bonarota zu Demſter 
tab. 88. abgebildet hat. Hier ſind die Furien (doch im⸗ 
mer im aufgeſchuͤrzten, kurzen Gewand) in der unter⸗ 
welt beſchäftigt, einen aufgehangenen Verbrecher mit 
Fackeln und andern Werkzeugen der Folter zu quälen. 
Eine Vorſtellung, wodurch der platoniſche Mythos im 
roten Buch der Republik und mehrere Stellen im sten 
Geeſang der Aeneide ſehr gut erläutert werden. g 


) Nicht eben um ſich damit gegen die Furien zu verthei⸗ 
digen, ſondern weil er mit einem gezuͤckten, bluttriefenden 
Schwert (veooradis Pos Eumenid. 42. und an mehrern 
Orten) als Morder auftretend vorgeſtellt wurde. Man 
vergleiche die IIIte Kupfertafel. AA 


ganz im aufgeſchuͤrzten Jaͤgergewande mit geſchnuͤrten 
Cothurnen gebildet. Das Grauſende, wodurch ſich 


jeder, der dieſe Abbildung erblickt, gleichſam durch 


ſchauert fühlt, liegt in dem Erſchuͤtternden der Hand; 
lung ſelbſt. Das Entſetzen, das ſich im Geſicht und 
der ganzen Stellung des gequälten Verbrechers ab⸗ 
mahlt, ergreift auch uns mit unwiderſtehlicher Ge⸗ 
walt. — Auch in der fruͤhern Hancarvilliſchen 
Sammlung der campaniſchen und altgriechiſchen Ge⸗ 
fäße, die jetzt im Britiſchen Muſeum aufbewahrt wer⸗ 
den, kommen zwei Vorſtellungen des von den Furien 
umlagerten und geaͤngſteten Oreſt vor. Beide find 
dadurch merkwuͤrdig, daß auf ihnen die Furien im 


aͤltern Coſtum, doch auch hier wieder in verſchiedener 
Abſtufung erſcheinen. Auf der einen, wahrſchein⸗ 

lich aͤltern Vorſtellung (T. II. tab. 41.) ſitzt Oreſt 
(wenn es nicht, nach einer weiter oben geaͤußerten 


Muthmaßung, der andere Muttermoͤrder der Tragoͤ⸗ 


die, Alcmaͤon iſt) mit rückwärts gebundenen Haͤnden 


auf einem Altar, den Kopf zwiſchen den Knien. Eine 


ganz ſchwarze Furie ſteigt unter dem Altar aus der 


Erde hervor. Sie iſt gefluͤgelt. Eine Doppelſchlan⸗ 
ge bildet das im Furiencoſtum ſchon mehrmals be⸗ 


merkte Diadem oder die Kopfbinde um die Haare, | 


woraus die beiden Schlangenkoͤpfe, als wären es die 
Enden einer zuſammengebu ndenen Schleife, drohend 


emporragen. um ihre beiden Arme winden ſich 


Be 


„) Man muß hierbei nur nicht vergeſſen, daß es eine Mode 5 


der alten Damen war, die Haare in eine Art von Schleife 
uͤber der Stirn zu knuͤpfen, ſo daß zwei Buͤſchel empor⸗ 


ragten. Caylus in ſeinem Recueil hat viele Koͤpfe der 


Art. Man bergleiche die ſeltene 1 von Metapont 
bei 


— 8 —ͤ—ͤ— 


Schlangen. ) Die am rechten Arm, der allein ganz | 
zu ſehn iſt, — denn die Sigur iſt uͤberhaupt nur zur N 
ar. en Haͤl lfte 8 


bei Eckhel Numi Anecdoti Tab. IT, 16. wo die Ceres 
gorneles zwei Kornaͤhren gerade fo auf der Stirn geſteckt 
hat, wie man ſonſt die Haare trug. Darum bildete man 
nun auch bei den Furien zwei fo hervorſtehende Schlan— 
gen. Mehrere Stellen alter Dichter, die dieſe Kopf⸗ 
ſchleife aus zwei Nattern, die uͤber der Stirn ſich he— = 
ben, in fo vielen Pildwerken vor Augen hatten, werden 
dadurch erſt ganz anſchaulich. Burmann wuͤrde ge⸗ 
wiß beim Virgil Aeneis VII, 450 wo von der ſich in allen 
ihren Schrecken offenbarenden Alecto die Rede iſt, ſtatt ge- 
mi nos erexit crinibus angues — nicht gelidos zu leſen 175 ; 
vorgeſchlagen haben, wenn er ſich hieran erinnert haͤtte. 
La Cerda hat zu dieſer Stelle paſſende Nachahmun⸗ 
Jen aus dem Statius angeführt z. B. X Theb. 68. Ori- 
nalem attollit longo ſtridore ceraſtem. Denn man ſcheint 
die Art von Schlange, die die alte Herpetologie Ceraſten, 
Hornſchlangen nannte, eben darum dem Kopfputz der 
Furien am angemeſſenſten gefunden zu haben, weil ſchon 5 
ihr Name eine Aehnlichkeit mit der hier abzubildenden Ra 
Sache hatte. Nun verſteht man auch den Vers Ovids 5 
erſt ganz Metam. IV, 494. Inde duos mediis ab- 2 
rumpit erinibus ang ues. 5 


= Daß die alten Künftler fo gern die Seinen um die 
Arme der Furien. wickeln, hat noch eine andere Urſache, 
die in einer Art von Putz der alten Damen zu ſuchen 
iſt. Bekanntlich liebten fie die Armbänder ungemein, 
die ſich in der Geſtalt kleiner Schlangen um den Ober⸗ 

aarm Cfpintheres) oder um die Handwurzel (Emixde- 

cles eis) legten. S. Pollux V, 99 und das Fragment 

des Nicoſtratus beim Clemens von Alexandrien Paedag. 
II, 12. p. 209. Sylb. wo der fromme Kirchenvater die⸗ 
| e 


— 
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Haͤlfte ſichtbar — ſchlaͤngelt ſich ziſchend empor zum 
Altar. In dieſem Gemaͤlde hat der Kuͤnſtler die alte 
Tradition, daß die Furie ganz ſchwarz erſcheine, auch 
noch in der bildlichen Darſtellung beibehalten. Auch 
die Geſichtszuͤge ſind ſtreng und drohend, doch aber 
von aller Caricatur und Verzerrung weit entfernt. 
Man duͤrfte behaupten, daß dieſe Darſtellung gerade 


innerhalb der Linie ſtehe, über welche hinaus die ver⸗ 


ſtaͤndige Kunſt ſich nicht mehr die Bildung der Fu⸗ 
rien erlauben duͤrfe. — Schon ſehr veredelt, aber 
noch nicht in der anmuthigen Geſtalt leichter Jaͤger⸗ 
nymphen erſcheinen 2 Furien auf einer andern Vaſe, 
gleichfalls bei Hancarville (T. II. tab. 30.). Der ge 
quaͤlte Oreſt, den gezuͤckten Dolch in der Hand, kniet 


vom Entſetzen gelaͤhmt auf einer Art umgeſtuͤrzten, 
gleichſam mit Loͤchern reihenweiß durchbrochenen Ge- 


faͤßes, in dem man bei genauerer Betrachtung einen 


18 ’ 


/ 


je Sitte von der Schlange im Paradieſe ableitet. Win⸗ 


kelmann bemerkt dieſen Schmuck an den Armen der 


Bacchantinnen Monument. Ined. p. 213. vergl. Storia 
dell' Arti T. I. p. 436. ed. Fe a, und es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß von den Bacchantinnen, die mit wirklichen Schlan⸗ 
8 gen allerlei heiliges Gaukelſpiel trieben, dieſe Mode uͤber⸗ 
haupt ihren Urſprung genommen hat, wodurch auch das be- 


kannte Misverſtandniß mit dem Bilde der vorgeblichen 


Cleopatra veranlaßt wurde, in der neuere Alterthumsforſcher 
den Prototyp aller ſchlafenden Bacchantinnen, die Ari⸗ 
adne geſehn haben. S. Visconti zum Pio — Cle⸗ 


mentinum T. II. 44. p- 90 vergl. T. I. p. 17. Man ſieht 
nun von ſelbſt, wie der Witz der Kuͤnſtler damit fpielte, | 
daß er dieſen Schmuck bei den e ſich ſo furchtbar 


beleben ließ. 


heiligen Weihkeſſel (cortina) entdeckt, wie er auf 
dem Dreifuße des Apollo zu ſtehn pflegte.) Von 
beiden Seiten ſtuͤrmt eine Furie auf ihn ein. Es 
ſind ſchoͤne, ſchlanke, jungfraͤuliche Figuren, ungefluͤ⸗ 
gelt, in der gewöhnlichen griechiſchen Frauentracht, eis 
ne lang herabgehende, mit einem zierlichen Saum 
(wir wuͤrden es eine Arabeskenbeſetzung nennen) ein⸗ 
gefaßte Tunika ohne Ermel und über dem Oberleib eis 
nen halben Mantel CermAolıov. S. Valengemälde II, 
89. ff.). Das, wodurch beide als Rachgoͤttinnen cha⸗ 
rakteriſirt werden, ſind die Nattern, die, wie ein 
Band, das fatternde Haupthaar umſchlingend ſich 
oben emporſchlaͤngeln, und die Fackeln. Um auch 
hierin eine angenehme Abwechslung zu bringen, hat 
der Kuͤnſtler der einen Furie nur eine einzige große 
Fackel, die ſie mit beiden Haͤnden gegen den Oreſt 
ſchwingt, der andern aber zwei Fackeln, fuͤr jede 
Hand eine, gegeben. Auch hier iſt uͤbrigens das 
Schreckhafte nur in der Wirkung, die der Anblick 
dieſer hereinftürgenden Raͤcherinnen auf den Oreſt, 
und von ihm gleichſam zuruͤckgeſpiegelt auch auf den 
Beſchauer thut. 5 
Noch iſt eine uͤberaus merkwuͤrdige Vaſenabbil⸗ 
dung, den von den Furien verfolgten Oreſt Crowyie- 


8 


*) Ueber die cortina, dees hat Spanheim ſchon alles 
geſammelt. Oft bezeichnet ſie auch allein den heiligen 
Dreifuß. Man ſehe die merkwuͤrdige Muͤnze der Mamer⸗ 

tiner in Eckhels Syllege Inumorum anecdotorum tab. 
n 2. Da hat die Cortina noch einen eigenen Netz— 
förmigen Ueberzug. Alſo werden auch hier gewiſſe Zier⸗ 


rathen nicht befremden. ir 


8 


! 


— 
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U Plutarch de Fluv. c. 23.0 vorſtellend übrig, 
en welche aus der vortrefflichen Vaſenſammlung des vor⸗ 
ö maligen Grafen Parois der Bürger Millin in 
| | Paris für eine Sammluug von alten Kunſtwerken, 
deren Herausgabe wir in kurzem dieſem verdienſtvol⸗ 
len und raſtlos thaͤtigen, Alterthumsforſcher zu danken 
haben werden, ſchon vor einiger Zeit in Kupfer ſtechen 
ließ. Ich bin ſo gluͤcklich von dieſer noch nicht be⸗ 
kannt gemachten Abbildung durch die Guͤte meines 
Freundes einen Abdruck zu beſitzen, und beziehe mich 
in Abſicht auf den Gegenſtand, der uns da vorgeſtellt 
5 wird, auf das, was ich bei einer andern Veranlaſ⸗ 
e fung über dieſe ſehr mertwuͤrdige Vaſenzeichnung er⸗ 
| innert habe (Vasengemälde II, 223. f.). Ohne mich 
Ei: hier auf die Deutung des Ganzen ei: wor⸗ 
| 


4) Die Schwierigkeit in der Erklärung bleibt immer die, 
Ei | daß die doppelte Szene aus den Eumeniden des Aeſchy⸗ 
ne lus, wo ſich Oreſt zum Dreifuß des Gottes zu Delphi 
| \ geflüchtet hat, und die, wo ihm Minerva auf ihrer Burg in 
I s ’ Athen beifteht, hier in eine einzige zuſammengeſchmolzen f 
„ | erſcheint. Darum erklaͤrte ich ſchon fouft dieß aͤußerſt 
N) reiche und merkwuͤrdige Vaſengemaͤlde fuͤr eine Szene aus 
7 Es - einem. verloren gegangenen, vielleicht gar extempoſirten 
| | Stuͤck über dieſen berühmten tragiſchen Gegenſtand. Se. 
der Mitte kniet Oreſt auf einer Art von Korb. Dieß er⸗ 
klärte ich in den Bafengemälden II, 223 ſo, als 
. habe ſich Oreſt darein verſtecken wollen. Jetzt vergleiche 
„ dee Stellung mit einer andern Vafenzeichnung in 
5 der Tiſchbeiniſchen Sammlung T. II. t. 16. 
wo offenbar auch Oreſt unter dem Dreifuß zu 2 Delphi auf 
einer Art von Bett oder Eſtrade, die mit einem Teppich 
behangen iſt, ſitzend den Ausſpruch des daneben. thronen⸗ 
„ 9 55 OR 


in ich meinem achtungswürdigen Freund in Paris nicht 
gern vorgreifen moͤgte, bemerke ich hier nur, daß 
auch hier Oreſt, der ſich auf eine korbartige Erhoͤ⸗ 
hung oder Eſtrade unter dem Delphiſchen Dreifuß 
geflüchtet hat, von zwei Furien angefallen und umlagert 
wird. Die eine biegt ſich uͤber den Dreifuß, an def 
ſem Geſtell Oreſt kniet, drohend herab, und hat eine 
Schlange in der Hand, waͤhrend noch zwei andere ihr 
am Halſe auf beiden Schultern und eine dritte uͤber 
der Stirn emporſtreben. Dieſe iſt aber nur mit dem 
obern Theile lihres Korpers zur Halfte zu ſehen. Hinz 
fer 


den Apollo vernimmt. So etwas müßte man ſich alſo 
auch hier bei den korbaͤhulichen Behältniß denken, in wel⸗ 
chem Oreſt kniet. Daß die Scene, die uns auf dieſem 
Gemaͤlde vorgehalten wird, in Delphi ſpielt, iſt aus dem 
Lorbeerbaum ſichtbar, an welchen ſich Apoll, der neben 
Oreſt ſteht, anlehnt. Der Lorbeer neben dem Dreifuß iſt 
jedem bekannt, ware es auch nur aus dem Anfange des 
Plutus des Ariſtophanes. Der Baum war ſo buſchig und 
blaͤtterreich, daß ſich ſelbſt ein Hinterhalt dahinter verſte⸗ 
cken konnte. S. Musgrave zu Eurip. Andromache 
1118. Hier erſcheint er ſogar mit Votivtaͤfelchen und 
heiligen Binden behangen. Man vergleiche die Ti ſch⸗ 
beiniſchen Basen T. I. t. 42, wo ein Centaur aus 
einer Bacchiſchen Proceſſton, als Sedo eg (S. Ca⸗ 
ſaubonus de poefi Satyr. p. 54. ed. Ra mb. und 
Reineſius ad Inſcriptt. I. 4. p. 78.) mit einem Baum, 
an welchem Taͤfelchen und Renten haͤngen, erſcheint. Die 
oben hervorguckenden Perſonen (dergleichen kamen meh: 
rere auf alten Gemälden vor, To Butes auf einem Gemaͤl⸗ 
de des Micon S. Proverb. Graec, in Append. Vatic. I, 
12. p. 260. ed. Schotti) halte ich jetzt nicht mehr für blos 
ße Zuſchauer, ſondern auf der einen Seite erblicke ich 
den Schatten der anklagenden Elytämneftra, auf der an⸗ 
dern den Pylades. 


* 


ter dem Apoll, der ſchirmend dazwiſchen tritt, ſtcht 
eine zweite Furie im hochgeſchuͤrzten, nur bis auf die 
Knie reichenden Gewand und gefchnärten Cothurnen.) 


Sie iſt geflügelt, und die Fluͤgel find eben ſo, wie 


auf der gemahlten Urne bei Demſter, durch ein kreuz⸗ 
weiß zwiſchen den Bruͤſten ſich durchſchneidendes, mit 


goldenen Buckeln reichbeſetztes Purpurband an die 


Schultern befeſtigt. Das ganze Gewand, ſowohl 


das obere, welches weitvorgehende Ermel hat, als 


das untere, iſt mit ſchoͤngeſtickten Verbraͤmungen 


(Maͤandern, Vasengemälde I, 86.) eingefaßt, 
und noch überdieß durch purpurne Streifen (oyuere) 


und goldene ringfoͤrmige Pailetten (e Sau; 


maiſe zu Scriptt. H. 4. T. II. p. 850. f.) koͤſt 


lich aufgeſchmuͤcket. Man ſieht, daß auch dieſe Furie 
von der Pracht der neuern theatraliſchen Garderobe 
bei den Griechen, die durch ſolche e Prunkgewaͤnder vor⸗ 

zuͤglich glaͤnzte (choragium), ihren reichlichen Antheil 
empfangen hat. Der Verzierungskuͤnſtler, der dieſe 
Furien auf dem Theater zu coſtumiren hatte, gieng 
von ganz andern Grundſaͤtzen aus, als Aeſchylus. 
Ihm war Schoͤnheit und was dem Auge ſchmeichelt, 
der hoͤchſte Zweck. Darum hat nun auch dieſe Furie 
ein ſehr jugendliches, muntres Anſehn. Nur der 
Drache, der in gewaltigen Windungen ſich erſt um 
ihren Leib ſchlingt, und von da hinter dem rechten 
Oberarm hervorſteigend ſich bis uͤber den Kopf der 
Furie mit zaͤhnefletſchendem Rachen erhebt, iſt furcht⸗ 


bar. Nur die Schlange, die ihr zum e 


| dient / ce 


Ich 


> Nach dieſer hat Hr. Prof. M eyer die Furie auf der 


N 


zweiten Kupfertafel gebildet. 
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Ich ſetze kein Wort weiter zu dieſer Galerie als 
ter Kunſtwerke. Fuͤr den aufmerkſamen Leſer waͤre 
jede weitere Nutzanwendung uͤberfluͤſſig. Leſſings 
Ausſpruch: daß die alte Kunſt keine Furie (in der 
Aeſchyleiſchen Schreckensgeſtalt) gebildet, iſt durch 
alles Vorhergehende vollkommen gerechtfertigt, und das 
durch fuͤr die Kunſtallegorie der Neuern ein beherzigungs⸗ 
werthes Beiſpiel aufgeſtellt. Auch dürfte, was ſelbſt 
die Dichterifche Licenz des Aeſchylus anbetrifft, 
das was der Schoͤpfer des griechiſchen Trauerſpiels 
in ſeiner rohen Größe feinen Zeitgenoſſen bieten durfte, 
nie für die ſpaͤtere Tragoͤdie Muſter und Richtſchnur 
werden. Das neuere franzoͤſiſche Trauerſpiel hat, wo 
es denſelben Stoff zu behandeln ſich erkuͤhnte, über 
die Wuth und ſcheußliche Mißgeſtalt der Furien Tira⸗ 
den auf Tiraden gehaͤuft. Mit tiefem Verſtand und 
aͤchtem Kuͤnſtlerſinn hat ein teutſcher Meiſter dieſe 
Rachgoͤttinnen den Zuſchauern nur aus der Ferne hoͤ⸗ 
ren laſſen, und indem er das Schauderhafteſte ans 
deutet, nur das, was innerhalb der Grenzen des 
Gefallens ſtehn kann, ausgeſprochen. 


Sie horchen auf, es ſchaut ihr hohler Blick 
mit der Begier des Adlers um ſich her. 
Sie rühren ſich in ihren ſchwarzen Höhlen, 
und aus den Winkeln ſchleichen ihre ſchwar— 
ö | zen Gefährten - 
der Zweifel und die Reue, leis erbel, 
Vor ihnen ſteigt ein Dampf vom Acheron, 
in ſeinen Wolkenkreiſen waͤlzet ſich | 
Die ewige Betrachtung des Geſcheh'nen 
verwirrend um des Schul d'gen Haupt. umher, 
PS uns 


a 
Und fie, berechtigt zum Verderben; treten . 
der gottbeſaͤten Erde ſchoͤnen Boden, . 
von dem ein alter Fluch fie laͤngſt verbannte. 
Den Fluͤchtigen verfolgt ihr ſchneller Fuß; 
fie geben nur um neu zu ſchrecken, Raſt.— 
fie dürfen mit den ehrnen frechen Fuͤßen 
des heiligen Waldes Boden nicht betreten; 
doch hoͤr ich aus der Ferne hier und da 
ihr graͤßliches Gelaͤchter. Woͤlfe harren 
ſo um den Baum, auf den ein Reiſender 
ſich rettete. Da draußen ruhn ſie 
gelagert; und verlaß ich dieſen Hain 
dann ſteigen ſie, die Schlangenhaͤupter ſchuͤt⸗ 
telnd, 
von allen Seiten Staus erregend 
UT BE 
und treiben ihre Beute vor ſich ber. ) 


Goͤthe's Iphigenie III. „Auf; 
I. Auftr. 


*) Die unterſtrichenen Stellen ſind in dieſer erhabenen 
Schilderung die einzigen, zu welchen ſich aus dem Xea 
ſchylus und Sophocles nicht die Belege finden laſſen 
duͤrften. In allem uͤbrigen iſt das erhabenſte jener Dich⸗ 
ter durch eine neue Stellung des neuen Dichters wohl- 
erworbenes Eigenthum geworden. Aber auch das, 
wozu fi ich die Parallelſtellen nicht geradezu aufzählen 

laſſen, iſt faſt ganz im Geiſte jener großen alten Meiſter 

ö W und ausgesprochen. Man hat irgendwo das graͤß : 

liche 
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An dieſem Muſter des neuen Sophocles laͤßt ſich 
die wahre Maͤßigung des gebildeten Kunſtſinns 
ſelbſt im Unbeſchraͤnkten der Poeſie erlernen, und 
leicht der Schluß machen, wie viel beſcheidener und 
behutſamer der bildende Kuͤnſtler, der nur im Rau⸗ 
me, nie in der Zeit ſchafft, hierbei verfahren muͤſſe. 
Endloß und ermuͤdend wuͤrde das Regiſter der Miß⸗ 
griffe werden, die in neuern Zeiten, wo jene Fabel⸗ 
weiſe der klaſſiſchen Vorwelt nur noch zu allegoriſchem 
Schattenſpiel gemißbraucht werden konnte, ſelbſt ge⸗ 
achtete Meiſter in den redenden und bildenden Kuͤn⸗ 
ſten verſchuldeten. Nur ſelten duͤrften die Beiſpiele 
ſeyn, wo der Mythos zu einem ſo gluͤcklichen und er⸗ 
habenen Bilde gebraucht wurde, als wir in Dryden's 
beruͤhmten Alexandersfeſt finden, wo er die erſchla⸗ 
genen Griechen in Furiengeſtalt die Mordfackel zur 
Verbrennung von Perſepolis vorantragen laͤßt: 


Re- 


| liche Briten, das nr aus der Ferne ſchallen 
hoͤrt, als modern get kadelt. Und doch wiegt mir gerade 
dieß Bild allein ſo viel als der furchtbare Feſſelhymnus 
(Isos Gechαe) im Aeſchylus. Der höhnende Zungaus— 
ſtreckende Gorgonenkopf paßt ſehr gut zu jenem Spott⸗ 
gelaͤchter. Allein das Scheußliche jenes Anblicks wirdf fern 
vor unſerm Blick verhuͤllt gehalten, und auch die Wirkung 
ſpricht nur zum minder ekeln Sinn, dem Gehoͤr. Nur 
die Perſonificationen 3 w eifel und Reue gehoͤren viel⸗ 
leicht mehr in die Zeiten eines Lucan und Seneca, fo 
Herr! lich ſie auch das Allegoriſche des ganzen Erinnyenmp⸗ 
thos ausſprechen, 


„ 

5 | 
Revenge, revenge, Timotheus cries, 
See the füries arise, 
See the Inakes that they rear, 


How the hils in their hair, 


And the [parkles that flal'h in their ey! 


Behold a gha ſtly band, 
Each a torch in his hand! 


These are Grecian ghoſts, that in battle . 


were [lain, 1 
And unbury ’d remain 
Inglorious on the plain, 
Give the vengeance due 


To the valiant crew: 


Behold how they tols their torches on 


high, 
How the point to the Perſian abodes! 


Das heißt nach der Ueberfegung eines Ungenann⸗ 
ten 


Rache, Rache, ruft der Saͤnger, 
die Furien treten hervor; 
Sieh, wie ſtraͤubt ihr Schlangenhaar 
ziſchend ſich vom Haupt empor! 
„Schau wie Funken ihrem Aug entſpruͤhen! 
Schau jener Todtenſchaar 
erhobne Fackeln gluͤhen! 


Y Im N. Teutſchen Merkur October, 1800. S. 86. 


Der 
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| Der Griechen Geiſter, die im Kampf erſchla⸗ 


gen 
auf weiter Haide lagen, 
unruͤhmlich, ohne Grab! 
Rache, Fuͤrſt, gewaͤhre, 
deinem tapfern Heere, 


ſie ſchwingen die Fackeln, ſie zielen herab 


auf prangender Perſer Gebaͤude. — 


II. 


II. 


Weitere Ausfuhrungen. 


J. RE 
Was heißt in den Scholiaſten: die Eu⸗ 
meniden erſcheinen geg m 2 


In dem alten griechiſchen Leben des Aeſchylus, wie 
es vor Stanley's und anderer Ausgaben ſteht, heißt 
es, er habe die Eumeniden in zerſtreuten Hau⸗ 
fen aufgeführt, owopacy. Der gelehrte Gramma⸗ 
tiker, dem wir dieſe Nachricht verdanken, zeigt da⸗ 
Durch an, daß die Furien hier nicht, wie in der Fol⸗ 
ge der tragiſche Chor allezeit reihenweiſe oder rot⸗ 
tenweiſe (nr SH, narz SY, Pollux IV, 108.) 
in cadencirtem Tanz Schritt aufgetreten, ſondern als 
handelnde Perſon von allen Seiten eingedrungen fen. 
Beim Anfang des Stücks konnte dieſer Fall nicht 
eintreten; denn da ſchlafen die Furien im innern Heiz 
huhu. des Daphiſchen Gottes und werden (wir wuͤr⸗ 
den 
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den ſagen durch das Wegziehen eines das Innere ver⸗ 
bergenden Teppichs, nach der alten Theatermaſchine⸗ 
rie aber durch die exoſtra ſ. zu Cicero de provinc. 
confular c. 6, mit einer Operation, die man in der 
griechiſchen Theaterſprache eheunielh nannte, S. zu - 
Pollux IV, 128 und Kuͤſt er zu Ariſtoph. Thel- 
moph. 102, p. 217.) ſchon als vorher anweſend 
ſichtbar. Bekanntlich hat aber das Trauerſpiel, die Eu⸗ 
meniden, die Eigenheit, daß darin mit Aufopferung der 
Einheit des Orts der zweite, groͤßere Theil des Stuͤcks 
von Delphi nach Athen verlegt wird. (Die Sache 
war uͤberhaupt auf dem alten Theater nicht ſo ſelten, 
als es die Franzoſen uns ſonſt glauben machen woll⸗ 
ten. S. Har ri's Philological enquiries p. 228. 
Selbſt in Sophocles Ajax wird die Szene veraͤndert. 
S. Brunk zu Soph. Ai. Flag. 814.) Da beide 
Szenen wenigſtens darin uͤbereinkommen, daß ſie im 
Innern eines Tempels (in Athen im alten Tempel der 
Polias) vorgehen; ſo konnte die Hauptdecoration blei⸗ 
ben, und nur die Bildſaͤulen wurden veraͤndert, die 
nun Oreſtes umklammerte. Dieſer iſt ſchon da, als 
die Furien ihm nachſpuͤrend erſcheinen (V. 238.) und 
hier, glaube ich, dringen ſie in mehrere Rotten ver⸗ 
theilt nicht eben gerade nur durch dieſelbe Theaterthuͤre, 
wie der neueſte engliſche Commentator des Ariſtote⸗ 
les, James Pye ſich die Sache dachte, S. Com- 
amentary illustrating the Poetic of Aristotle p. 360,5 
ſondern von mehrern Seiten durch alle drei Theater- 
thuͤren wenn anders dieſe ſchon zu Aeſchylus Zeiten 
ſtatt fanden (woran ich doch zweifeln moͤgte) herein. 


S. die neueſte Proluſion: de deo ex machina p. 5: 6. 
G 2 N 11. 


Se 


Politiſche Tendenz der Eumeniden. 


90 
Roche fort's feine Bemerkung la religion r 
la politique fesoit la baſe et ame de la compoli- 
tion d' Eſchyle in den Memoires de P Acad. d. 
Inſcript. T. XXXIV. p. 20, leidet gewiß eine ei⸗ 
genthuͤmliche Anwendung auf die Eumeniden des Ae⸗ 
ſchylus. Man muß dabei von einem beſondern poli; 
tiſch sreligiöfen Geſichtspunct ausgehen. Gerade zu 
der Zeit, wo Aeſchylus ſeine Eumeniden zum erſten⸗ 
male auffuͤhrte, (Olymp. LXXX, I nach der unbe 
zweifelten Verbeſſerung des S. Petit Legg. Att. I. 
p. 67. vergl. Chronologia fcenica Euripidis in 
Becks Ausgabe T. HI. p. 6.) untergrub Pericles 
die Gewalt des ehrwuͤrdigen, die Graͤnze der Soloni⸗ 
ſchen Verfaſſung eifrig bewachenden Areopagus durch 
den auf ſeine Armuth ſtolzen Ephialtes. S. Plutarch 
im Leben des Pericles c. 7 u. 9, und Diodor X 
77 mit Weſſel ings Anmerk. Durch die Schwaͤchung 
dieſes oberſten Gerichtshofs und Sittengerichts, das 
Aeſchhlus mit bedeutendem Nachdruck in dieſem Trauer⸗ 
ſpiele : eo N 10 TENS G οjð nennt, wur⸗ 
den die Wirkungen der ungezuͤgelten Democratie im⸗ 
mer gefaͤhrlicher, wie ſte auch Iſocrates in ſeinem 
Areopagiticus mit lebhaften Farben ſchildert. S. die 
Collectaneen bei Meurſius in Areopag. c. 9, Thel. 
Gronov. V, 2110, und die feinen Bemerkungen bei 
Gilly History of Greece T. II, p. 255, Ball. 
Unmoͤglich kann man, wenn man die damals regen 
Gaͤhrungen über dieſe var des Perieles und 
Ephialtes, wie fie Diodor nennt, genau erwaͤgt, ſich 
bei Durchleſung der n unſers Dichters der 
Ver⸗ 


— 101 — 


Vermuthung entſchlagen, daß der Dichter, der ſich 
uͤberall als einen Eiferer fürs alte Herkommen zeigt, gez 
rade damals jenes Stuͤck, das hauptſaͤchlich die Gruͤndung 
des Areopagus dramatiſch darſtellt, mit einer politi— 
ſchen Tendenz geſchrieben habe. Wem dieß noch zwei— 
felhaft ſchiene, der dürfte nur die nachdrucksvolle Rede 
der Minerva zu Ehren der Bürger r uy rınawvouvrwv 
10, V. 680 ff. mit Aufmerkſamkeit durchleſen. Doch 
dieß hat auch ſchon der jüngere Le Beau in feiner Ab⸗ 
ö handlung uͤber die griechiſchen Tragiker in den Me- 
meires de l' Acad, d. Infcript, T. XXXIV, p. 434 
— 4309 mit vielem Scharfſinn gezeigt. Nun hatten aber 
die Eumeniden gleichſam die Garantie des Areopagus 
uͤbernommen, der an die Stelle dieſer Rachgoͤttinnen 
trat, und uͤber vergoſſenes Menſchenblut erkannte. 
Sie hatten neben dem Areopag ihre heilige Grotte 
und Kapelle, wohin ſie am Ende des Trauerſpiels in 
einer feierlichen Proceſſion gleichſam eingewieſen wer⸗ 
den. Was war naluͤrlicher als der Schluß: wehe 
dem Frevler, der ſich an dem Senat der heiligen Areo⸗ 
pagiten vergreift. Ihn verderben die Furien (und 
ſonderbar! Ephialtes wurde wirklich eines Morgens 
todt in ſeinem Hauſe gefunden). Aeſchylus mußte vor⸗ 
zuͤglich auf den gemeinen Haufen zu wirken ſuchen, durch 
deſſen Einfluß es dem Ephialtes allein moͤglich war, 
die väseeliche und berühmte Verfaſſung umzuſtuͤrzen 
(r marpıe ag] mepıßBoyre vonme zeraiyous. Diod.). 
Konnten nun fuͤr dieſen die Furien auch nur ſchrecklich 
und grauſend genug dargeſtellt werden? — Uebrigens 
verdient mit dieſer politiſchen und religioͤſen Abſicht des 
Aeſchylus bei Verfaſſung der Eumeniden wohl zunaͤchſt 
die Tendenz der Bacchantinnen des Euripides verglichen 
zu 
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zu werden. S. Mu sgrave zu ende Bar. 
301. 


III. a 
Grundzüge des Mythos von den Erinnhen. 4 


Bei einer neulich aufgeſtellten Preißfrage uͤber 


die Moralitaͤt der Griechiſchen Religion haͤtte vielleicht 


die Entwickelung des deutungsvollen Furienmythos 
der Trockenheit der Preißſchriften ſehr paſſend zu Huͤl⸗ 
fe kommen koͤnnen, wozu Heyne ſelbſt ſchon den 
Wink gegeben hatte. Opusc. I, 214. Baniers 


bekannte Compilation fur les Furies in den Memoi- 


res de !’Acad. des Inſcriptt. T. V. p. 34 — 0. iſt 


vhne alle Kritik, und hat dem Giraldi und Natal 
de Comte nur ein neues Kleid angezogen. Neuer⸗ 
lich hat Bryant in feinen grundgelehrten Traͤume-⸗ 


reien Analysis of ancient mythologg. T. II. p. 39, ff. 
auch die Furien aus ſeinen ſtrafuͤbenden Prytaneen zu 
erklaͤren gewußt. — Schon Clemens von Alexandrien 
bemerkt im Protrept. p. 16. B. Sy Ib. den Urſprung 
dieſer Dichtung im erſten und aͤlteſten Geſetze der Hu⸗ 
manität, im Wiedervergeltungsrechte. Ein Theil 
der Blutrache, die auch bei den aͤlteſten Griechen 


galt, wurde durch dieſe Idee von den Erinnyen as 


der Hand des blutgierigen menſchlichen Raͤchers in 


die Haͤnde maͤchtiger Gottheiten gelegt. Auch hier 


rufte das Blut des Erſchlagenen, wie im Orient. 
(S. Herders Geiſt der ebr. Poeſie J, 247. f.) 
Aber die Rache bleibt den Zuͤrnenden, den Erinnyen 
uͤberlaſſen. Arcadien iſt die Wiege dieſes Mythos, 
ſo wie des ganzen blutigen Opferd ienſtes der Pelasger. 


Die 


Die Zuͤrnenden kommen von den arcadifchen Wor: 
te Eovvew. Pauſan. VIII, 25. p. 425: Daher egl- 
vos; denn dieß iſt die aͤltere Form, Brunk zu Ae⸗ 
ſchylus Sept. c. Theb, 490, Urſpruͤnglich rächen 
ſie nur die zwei einzigen Verbrechen, die das fruͤheſte 
Alterthum kannte, Meineid und Verwandten 
mord noch an den lebenden Frevlern. Weiter 
konnte auch dieſe Vorſtellung in jenen Zeiten, wo 
nur Familienmord ein Verbrechen, jeder andere Todt 
ſchlag durch Blutgeld zu loͤſen war, und wo noch kein 
Glaube an eine Fortdauer nach dem Grabe ſtatt fand, 
nicht ausgedehnt werden. So finden wir noch die 
Erinnyen beim Homer, und, was beſonders den Mein 
eid anlangt, in der aͤlteſten Tagewaͤhlerei beim Heſio⸗ 
dus, Voß zum Virgil T. III. p. 134. Sie erſchei⸗ 
nen aber immer nur erſt, wenn der Fluch ausge⸗ 
ſprochen iſt. Daher Ag, Ape d zu og Ve 
ore neue. N. Aeſchylus Eum. 414 ( doch unter 
ſcheidet Sophocles in der Elektra 110 f. die cap 
und die Erinnyen, weil die Verfluchung vorausgeht, 
vergl. Orpheus Argon. 1361. 62.) . Dieß find die 
Divae vltrices der roͤmiſchen Dichter. Sie hetzen die 
Verbrecher wie Jaͤgerinnen dan zuvnyers Aeſchyl. 
Eum. 225 oder auch als Hunde. Dieſe letzte Be 
nennung wird ihnen ſchon in den Tragikern haͤufig we⸗ 
gen der Verfolgung ihres Wildes gegeben. S. die 
Stellen bei Ruhnkenius in Ep. Crit. L. p. 94. 
ed. 2. So erklaͤrt auch Heſychius T. II. 6. 392, 
26. uv Unter andern durch Egwviv. Etwas ver 
ſchieden davon iſt der Gebrauch, wo die Furien als 
Dienerinnen des Pluto und der Hecate oder gar am 
Thron Jupiters ſitzend Virgil XII. Aen. 849. nee 
genannt werden. S. d' Arnaud de diis wag&dpoıs 
c. 28. P. 196. Nun bekommt aber das am en 
N en 
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ſten polizirte Athen zuerſt foͤrmliche Blutrichter durch 
die Stiftung des uralten Areopagus. Die bloßen 
Blutſuͤhnungen gelten nicht mehr, und die Zuͤrnen⸗ 
den werden im ſchoͤnen attiſchen Euphemismus die 
Verſuͤhnten, einevıdsc, Die Benennung 
entſtand gewiß zu Athen. S. die Scholien gi DSH 5 
Colon. 42. und Meziriak Epitres ö % Gein 
de T. II. p. 206.) Der auf dem Areopag gerichtete 
Oreſtes wurde nun das Symbol dieſer Stiftung, 
durch hundert Fabeln und Localſagen C auch in vielen 
Gegenden im Pelopones, wo es uralte Erinnyen⸗Haine 
gab) aufgeputzt, und durch Tragoͤdien und Kunſt⸗ 
werke immer herrlicher geſchmuͤckt. Nun wandern die 
Ehrwuͤrdigen durch die Höhle am Areopag sis ras 
ve IE N nerw xFovog e, Eumenid. 1010. 
Denn unterdeſſen iſt der Tartarus und das Reich des 
Hades ausgebildet worden. Schon in der ſpaͤtern 
Odyſſee wohnen die Erinnyen bei der Proſerpina am 
Saume der Weſtwelt. Hier vollſtreckten ſie nun die 
Strafen im Tartarus, und als das Hoͤllentribunal 
des Minos voͤllig eingerichtet war, dienten ſie hier als 
Buͤttel und Henkerinnen. Nur wenn jemanden bluti⸗ 
ge Mordgedanken oder Wahnſinn eingeflößt werden 
ſollen, kommen ſie, beſonders gerufen, noch auf die 
Oberwelt. So erſcheinen ſie im ſpaͤtern Mythenkreiſe 
der Nömifchen Dichter vom Virgil an. Dramatiſche 
Vorſtellungen in den eleuſiniſchen Geheimniſſen, und 
die darauf gegründeten pythagoriſch-platoniſchen Bir 
ſionen (am ausfuͤhrlichſten im Axiochus unter den 
Dialogen des Aeſchines und im Kataplus des Lucian) 
ſtreuten den Keim zu allem, was Horaz unter den 
Fabulae manes begreift und Ariſtoteles ral E Ad 
nennt. S. Twining Notes p. 401. Nebenbei 
bleibt doch auch noch der alte Begriff! die Furien 
ſind 
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ſind Nächerinnen der Blutſchuld, in ſo fern ſtehen, 
als die Moͤrder dort unten noch beſonders von ihnen 
gezuͤchtigt werden. IIO % (ſchon von Camerar zu 
Sophoclis Electra 211. richtig als Gon von Oevos 
Blut, abgeleitet) bedeutete eigentlich das Loͤſegeld fuͤr 
die Blutſchuld, fo wie poena der Lateiner. S. Bur— 
mann zu Ovids Trist. II, 507. Man fing bald an, 
es auch von der die Blutſchuld eintreibenden Erinnys 
zu gebrauchen, wowyris Eiewic in Antipaters aus 
Sidon Epigramm Analect. T. II, p. 27. LXXVIII. 
Die ſpaͤtere Vorſtellungsart, die alle Furien nur in 
den Tartarus oder an feine Schwelle bannte, unter, 
ſchied nun ſelbſt auch im Sprachgebrauche Epivvves 
und Hoh“, die ſich nun wie Gattung und Art ver 
halten, ſo, daß erſtere von allen Rachgoͤttinnen, dieſe 
nur von den ſtrafenden Blutraͤcherinnen gebraucht 
werden. Daher ſetzen auch die Alten Erinnyen und 
Poͤnen oft nebeneinander, wobei ſie ſich doch immer 
einen Unterſchied denken mußten. S. He mſter; 
huys zu Lucian Necyom, c. 9. T. I. p. 469, und 
was Markland mit großer Beleſenheit anfuͤhrt in der 
Epist. Crit. p. 125. Freilich wird dieſer Unterſchied 
nicht ſtets, beſonders von den lateiniſchen Dichtern 
im Gebrauche ihrer Poenae beobachtet; aber daß eg. 
vs das allgemeinere Wort ſey, beweißt ſelbſt der Um⸗ 
ſtand, daß alle Ausbruͤche und Strafen wuͤthender 
Leidenſchaft ſchon fruͤh dadurch angedeutet wurden. 
Schon Sophocles braucht es bloß in dieſer oft bildli⸗ 
chen Bezeichnung z. B. Oedip, Colon. 1299 Tra- 
chin. 893. So in einem Orakel beim Lucian in Pe- 
regrin. c. 30. T. III. p. 352. d0&46 Eamwvi. Ja 
ſelbſt von jeder raͤchenden Strafe S. Valois zu 
Euſeb. Hist. Ecclef, III. 6. p. 46. — Auch die 
ſtrafende Gerechtigkeit, die a wird nur als verfol— 
| gem 
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gende Furie vorgeſtellt, der kein Frebler, welcher Art 
er auch ſey, entgeht. S. die Stellen bei Mit ſcher⸗ 


lich zum Horaz T. II. p. 31. und die ſe Dike wird 


wieder mit der Goͤttin Adraſtea oder der Nemeſis ver⸗ 
wechſelt. Athen blieb indeß der eigentliche Hauptſitz 


der Verehrung der Eumeniden, die man im gemeinen 


Sprachgebrauch zu Athen bloß durch die umſchreibung 
ceuveal Jeck! (S. Pauſan.! 9 25 P. 1OI. \ Vas 


lois zum Harpocration p. 330.) ehrerbietig begeichs 


nete, wie aus den griechiſchen Rednern und Komikern 
bekannt iſt. Sie hatten zwei Kapellen, die eine mit 
dem beruͤhmten Hayne zu Kolonos, die aus dem Trau⸗ 
erſpiele des Sophocles bekannt iſt, die andere mit der 
Grotte, die nach dem gemeinen Aberglauben in die 
Unterwelt fuͤhren ſollte, auf dem Areopagus. S. 
Meurſius Areopag. c. 5. p. 2075. Thel. Gronov. 
In der letztern war ein Aſyl für Sclaven und Be 
draͤngte, wie aus den ſcherzhaften Anſpielungen des 
Ariſtophanes Equit. 1312. Thesmoph. 231 erhel⸗ 
let. ueberhaupt ſpielten fie in der gottesdienſtlichen 


Liturgie der Athener eine anſehnliche Rolle, wo ſie 


neben dem Zevs Soter und dem Apollo genannt wur⸗ 


den. Ihnen opferten angehende Juͤnglinge und der 


Braͤutigam. Alle feierlichen Schwuͤre und Verwuͤn⸗ 
ſchungen ſprachen den Namen der Ehrwuͤrdigen aus. 


zius Anmerk., 


Siehe die merkwuͤrdige Rede des ungerecht verurtheil⸗ 


ten Diomedon bei Diodor XIII, or., p. 626. Das 


her galt Athen in der alten Welt als eine Schutzſtadt 


der Eumeniden, und der Muttermoͤrder Nero wagt 
es nicht, nach Athen zu kommen dick Toy rel Epwvv- 
wv Aoyov. Diod. Bau 14: p. 1037 mit Fa bri⸗ 


Iv. 


ee e, 
Gorgonenmasken. 


Der Gorgonenkopf kommt ſchon im Homer Hans 
fig als ein Bild des Schreckens und Grauſens vor. 
Einmal ſteht die og ys n ue H auf dem Schreckens⸗ 
ſchild der Minerva Il. 5, 741. In der Odyſſee 
iſt ſie im Reiche des Hades und Ulyſſes fuͤrchtet, 
Proſerpina moͤgte ihm dieß Schreckbild zuſchicken 
Odyſſ. 11, 632. Man ſieht aus den alten Scholien 
zur Ilias S. 148. Villoiſ. daß ſchon Ariſto⸗ 
teles dieſen ſcheinbaren Widerſpruch dadurch zu he— 
ben ſuchte, daß er behauptete, der Gorgonenkopf 
ſey gleichſam nur virtualiter, nur der Bedeutung und 
Schreckeneinfloͤßenden Kraft nach auf dem Schil⸗ 
de der Minerva geweſen. Allein wenn er in der 
Odyſſee in der fabelhaften Weſtwelt als ein Eigen 
thum der dort thronenden Perſephone erſcheint: ſo 
iſt dieß ein Wink, wo eigentlich dieſer Kopf zu Hauſe 
war, und woher ihn ſelbſt die libyſche Minerva be⸗ 
kam. Ich werde bei einer andern Gelegenheit zeigen, 
welche Allegorie unter der Perfeustödterin (repoe Evy) 
und dem Perſeus, der die Meduſa koͤpft, verborgen 
liege. Die Muͤnzen von Sinope, Amaſtris, Sebaſte 
und andern Colonieſtaͤdten am Pontus und in Phry⸗ 
gien ſind hier die einzigen richtigen Wegweiſer. Denn 
es iſt nicht leicht eine Fabel im Alterthum anzutreffen, 
die auf ſo ganz verſchiedenem Lokale beruhte, und 
durch ſo ungleichartige Zuſaͤtze entſtellt worden waͤre, 
als das Abentheuer des Perſeus mit den Gorgonen 


und dem Meduſenkopfe. Perſeus ſelbſt kommt nur 


einmal im Homer vor in einem Cyclus theſſaliſcher, 
bdͤotiſcher, thebaniſcher Fabeln, der in Jonien nie 
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einheimiſch war. Il. 14, 320. Merkwuͤrdig iſt 


das alte Scholion zur Odyſſ. 11, 633. das, wie 
Hemſterhuys bemerkt, auch Heſychius excerpirt 


hat l. v. To T. I. c. 843. worin ausdruͤcklich 


bemerkt wird, r& reg n Aν,ëν.e nal rov Hegg 
na) rde Topyoves ,, &u lde. Der Askraͤiſche He⸗ 
ſiodus hat, wie die Alten ausdrücklich bemerken, die⸗ 
fe Fabel ausgeſchmuͤckt. Den von den Gorgonen ver 


folgten Perſeus finden wir noch im Scut. Herc. 288. 
Eine ganz andre Wendung gab man der Fabel zu 
Athen, wo die Gorgonen aus dem Blute der Gigan⸗ 
ten entſproſſen, in der Gigantomachie ſelbſt von der 
Minerva erlegt worden ſeyn ſollten. S. Euripides 


Jon. 989 ff. Sieber gehoͤrt nur fo viel: Wir wiſ⸗ 


ſen aus dem Herodot, daß nicht bloß das Scalpiren 


der erſchlagenen Feinde (S. IV, 63. mit Weſſe⸗ 
lings Anm.), ſondern auch das Abſchneiden der Koͤ⸗ 
pfe und Aushaͤngen, als Triumphzeichen (IV, 26. 
Strabo VII. p. 460.) bei vielen barbariſchen Voͤl⸗ 
kern (unter andern auch bei den Galliern Diodor V. 29. 
c. not, Weſſeling. Livius 23, 24.) fo gewöhnlich 
geweſen iſt, als vor kurzem noch bei manchen Staͤm⸗ 
men der Nordamerikaniſchen Wilden. Um den Fein 


den Schrecken einzufloͤßen, heftete man den Kopf des 


Erſchlagenen (oder auch nur ſeinen Scalp) auf den 


Bruſtharniſch oder den Schild. Es iſt ſehr wahr 


ſcheinlich, daß ein griechiſcher Abentheurer aus Wer 


ſten dieſe Sitte mitgebracht und der libyſchen oder 
tritoniſchen Minerva zugeeignet habe. Spaͤter bil⸗ 


dete man den Kopf in Metall auf Schilden und Bruſt⸗ 


harniſchen nach. So ſchon auf dem Schilde des Agas 


memnon beim Homer Il. 2, 36. und ſo auf dem 
Schilde der Minerva auf der Acropolis noch lange vor 
dem beruͤhmten Bilde des Phidias. S. Plutarch 
geh N The: 


Pr 


— 


ed et” 


Themiſtocl. c. 10. T. I. p. 289. Hutt. eine merk⸗ 


würdige Stelle, woraus man zugleich ſieht, daß 


dieß Ornament vom Schilde weggenommen werden 


konnte. ean erinnere ſich nur an die berühmte 


Gorgo des Eiſenfreſſers Lamachus im Ariſtophanes 
Acharn, 567. ff. vergl. Lyfifirat, 360. und auf fo 


vielen alten Deukmaͤlern (z. B. auf dem beruͤhmten 


Cameo des Aulus im Neo Florent. T. II. tab. 2. 


in den Di ſchbeiniſche Vaſen T. II. t. 8.) wor 


aus man ſieht, daß dieſe Sitte keineswegs bloß 


auf die Armatur der Minerva eingeſchraͤnkt geweſen 
iſt. Vergl. Eckhel Choix des pierres gravées du 
Cabinet Imperial p. 62. Man muß hierbei nur 
einen Unterſchied zwiſchen den Schilden machen, wo 


der Kopf nur in der Mitte ſteht, und denen, wo die 
ganze Peripherie des Schildes ein großer Gorgonen⸗ 


kopf en relief iſt, wie man ſie z. B. auf Muͤnzen der 


Mamertiner S. Magnan Milcellan. Numismat. 


T. IV. t. 37, VII. und auf vielen geſchnittenen Stei— 
nen findet. Die letztern hießen eigentlich Toeyevası. Von 


den Schilden wanderte dieſer Gorgonenkopf als eine 
ſchreckende Maske auch auf viele andere Denkmaͤler 


und Verzierungen des Alterthums.  Topyszv iſt feine 
aͤltere Benennung, Pollux X, 167. yopyavasov die 


ee S. Heſychius und Suidas l. v. mit Val— 
kengers Anmerkung zu des Euripides Phoͤniſſen ad 
hol p. 664. Nun iſt aber der Umſtand noch 
bemerkenswerth, daß die uralten Gorgonenkoͤpfe ſtets 
mit gedunſenem, breitgedruͤcktem Becht und mit her⸗ 


ausgeſtreckter Zunge gebildet werden. Was das breit⸗ 
gedruͤckte Geſicht anlangt: ſo ſollte ev eigentlich 
wohl nur das Aufſchwellen der Wangen bei jedem La⸗ 


chen (S. Campers Vorleſung uͤber den 
Ausdruck der cee Pu die 
Ge⸗ 


— 1 
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Geſichtszuͤge, Berlin 1793. S. 16.) Ausdrüs 
cken. Je plumper das Lachen iſt, deſto breiter er 


ſcheint ein rundes Geſicht. Man vergleiche z. B. 


nur in Woodward's Excentric Excurſions (Lon⸗ 


don 1798) das Titelkupfer, welches die Unterſchrift 
führe: Contraſted Sketches of Mirth and Ennui, 


wo die lachende Figur eine wahre Gorgone iſt. Haͤß⸗ 


liches Spottgelaͤchter iſt alſo der Charakter der älter 


ſten Gorgonenkoͤpfe. Und dahin fuͤhrt auch die her⸗ 
ausgeſtreckte Zunge. Man findet ihrer noch bei alten 

Schriftſtellern Erwaͤhnung gethan. So kennt ſie 
Phurnutus de nat. deor. c. 20. p. 186. ed. Gale 


auf der Bruſt der Minerva Rec 2 aury Topyövos 15 


esd, xurd WEcov i Hedg To 590g, TeoBeßynuie T 
yAurrav, was er denn nach feiner Art zu allegoriſiren 
auf die Rede deutet. Dieſe aͤlteſte Form erſcheint 
auch noch auf mehrern Reliefs in der Aegide der Mir 
nerva, ſ. Visconti Mul. Pio — Clement. T. I. 
p. 12. und in andern Denkmaͤlern (z. B. auf der 
prächtigen Patera in Tiſchbeins Vaſen T. II. 
n. 60.) wo man ſonſt wohl gar ein eignes Sym⸗ 
bol der Wahrheit darin zu entdecken glaubte. S. 
Gemme di Leonardo Agoſtini T. I. f. 36. p. 33. 
und die Erklaͤrungen zu Ficoroni's Masken. — Man 


muß bei dieſen haͤßlichen, zungenausſtreckenden o- 
Net (ſo hießen dergleichen Masken auch im 


\ 


Alterthume) nur immer denken, daß man hier die 


ältefte, urſpruͤngliche Form des Gorgonenkopfs vor 
ſich habe. Daher auch dieſe Maske auf den aͤlteſten 
Münzen von Poplonia in Etrurien, von Abydus, 
Neopolis, Parion ſtets mit herausgeſtreckter Zunge 
gebildet iſt. S. Eckhel Num. Vet. Anecd, T. I. 


p. 12. Hier bezeichnet es eigentlich wohl immer 5 


Spott gegen die Feinde, den man mit dem Heraus⸗ 
f five; 


— 


B 


ſtrecken der Zunge oft anzeigt. S. Vasenerklärun« 
gen I, 130 ff. In der Folge mag die herausges 
ſtreckte Zunge, fo wie die ganze haͤßliche Maske 
der bis zum Ideal verſchoͤnerte Meduſenkopf gehört 
ganz und gar nicht hierher) auch oft als Amulet, oder Abs 
treibungsmittel gegen Neid und ſchaͤdliche Zauber ge 
dient haben. S. meine Abhandlung über die Mass 
ken im N. T. Merkur 1795. Maͤrz S. 348: 
und Bonarotti Ollerv. I. alcuni medaglioni p. 
XIV. Und ſo erklaͤre ich mir auch die bronzene Gorgo⸗ 
ne auf dem Kopfe des Deichſelnagels (2e des im 
Pio — Clementinum aufbehaltenen alten Wagens, 
wovon Visconti im Pio — Clement. T. V. auf 
der zweiten Huͤlfstafel n. 7. die genaue Abbildung 
gegeben hat. Auch er iſt in der uralten, breitgedruͤck⸗ 
ten haͤßlichen Form mit der herausgeſtreckten Zunge. 
Man weiß, daß bei dem Wettrennen der Alten man⸗ 
cherlei Aberglauben von Bezauberung ſtatt fand. Der 
Beſitzer jenes Wagens wollte alſo die haͤßliche Maske 
als Amulet da angebracht wiſſen, wo uͤberhaupt auch 
die verſchoͤnerten Meduſenkoͤpfe als Zierrath oft vor⸗ 
kommen. (Man vergleiche die Abbildung eines Me⸗ 
duſenkopfs der ſchoͤnern; neuern Geſtalt auf dem Kos 

pfe eines ehernen Nagels bei Bonarotti Oller- 
vazione [opra alcuni medaglioni p. 62.). Hierher 
gehoͤren ohne Zweifel auch einige aͤhnliche Masken 
bei Ficoroni de larvis et malcheris tab. 24. 25, 
Auch in den Kinderſtuben ſpielt die haͤßliche Medu⸗ 
ſenmaske ihre Rolle (ſ. die Münze in Neumanns 
Num. Pop. T. I. tab. V, 1.), wo fie aber bekannter 
unter der Benennung Mega war, das alsdenn auch 
als Ausruf des Schreckens überhaupt galt. S. Bal- 
ken aer zu Theokrit Adoniaz. p. 346—48. Ruhn⸗ 
19 85 zu Amal. Goll. p. 181, ed. 2. Drücke 


ſich 


ſich nicht genau genug aus, wenn er ſagt, daß das 


von Loon abgeleitete, vielleicht von Plato zuerſt in 
Umlauf geſetzte zopxorureov eigentlich von allen tra⸗ 


giſchen und komiſchen Masken geſagt werde, die als 
Popanze gebraucht wurden. Eigentlich bezeichnen 
alle dieſe Woͤrter nur die Gorgonenmaske. Auch die 
Lamia, die gleichfalls zu dieſen Kinderſcheuchen gehoͤrte, 
(S. Ca ſaub. zu Strabo I, p. 36) iſt nichts an⸗ 
ders als die Meduſa. Man darf nur die Erzählung 
von der libyſchen Lamia beim Diodor XX, 42. p. 
435 mit Weſſel. Anmerkung vergleichen. Bei den 
Proceſſionen der Roͤmer wurde (wahrſcheinlich auch um 
der Bezauberung willen) dieſe Gorgonenmaske, die 
man da manducus nannte, mit herumgetragen. Je⸗ 


ſtus J. v. beſchreibt fie ſehr charakteriſtiſch: magnis 


malis, late dehiſcens, ingentem dentibus loni- 
tum edens. i 


Die Furien mit vorhaͤngenden Zungen. | 


Nur aus dieſer Gorgonenbildung laͤßt ſichs er⸗ 


Hören, daß Aeſchylus in mehrern Stellen die Eume⸗ 


niden gerade ſo ſchildert, wie ſich in jenen dunkeln 


Zeiten des Aberglaubens unſere Vorfahren die Vam⸗ 


piren, oder blutſaugenden Geſpenſter, dachten, wel⸗ 
chen die neuere Naturgeſchichte nur noch ihren Platz 
unter den Fledermaͤuſen angewieſen hat. In der 
Stelle, wo Apollo die Unholdinnen mit Schimpf und 
Drohungen aus ſeinem Tempel treibt (V. 175. ff.) 
warnt er ſie vor der geflügelten, weißen Schlange (dem 


vn 
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Ä pfeil von ſeinem Bogen), damit du dich nich, ſagt 
| er/ getroffen von ihr, 


des ſchwarzen Menſchenſchaums für Schmerz 
entladeſt, 

Blutklumpen ſpeiend, die du in dich 

ſogſt, 


> a A 5 > 
EUSTK Jooußzs; og eDeilnucag Oos. 


Gleich darauf ſagt ihr Apollo, zu ihrer Wohnung 
ſchicke ſich nur die Höhle des blutſaugenden Löwen 
Adavros Kurpov wiuaropiods V. 187. Noch grauſen⸗ 
der druͤckt ſich der Furienchor ſelbſt daruͤber aus (V. 
235.) wo er zum Oreſtes ſpricht: Dafür (naͤhm— 
lich, daß du der Mutter Blut verſpritzteſt) 


ſchluͤrf ich die rothe geronnene Suppe 
dir noch beim Leben aus jeglichem Glied, 
cri dei , dH gor Ho Pell 
Epugeov En neldwv TEA. 
Nun, wenn fie fich fo voll geſogen hatten, quoll ih⸗ 


nen auch die rothe Suppe tropfenweiſe wieder zum 
Halſe heraus. Daher heiſſen fie fich ſelbſt ein blut 


traufendes, haſſenswuͤrdiges Geſchlecht 


eiuuroswyks E Adαà 9e, V. 354: Wenn iR 
zuͤrnen (V. 470) 


traͤuft Gift zur ew'gen Seuche auf den Boden 
06 
rc masav, Ap ro a Dh. 


| 2 Vergl. 
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Vergl. V. 718. Und das iſt eben der e ul 


| 1. 9570 G ooos, der Tropfen, der, wie eine böfes Flechte, 


wohin er faͤllt, giftig wuchernd der Erde jeden Keim 
der Fruchtbarkeit raubt V. 771 ff. — Ich weiß 
freilich, daß man dieß alles auch nur bildlich von der 


blutdurſtigen Nachſucht dieſer Plagegoͤttinnen (die im 
Entzuͤcken ausrufen: mir laͤchelt des Men⸗ 


ſchenbluts füßer Duft V. 247) verſtehn, daß 


man jene giftigen Tropfen insbeſondere auch vom gif⸗ 


engen, Geifer der Nattern an den Haaren (S. Eurip. 


Jon. 1003. 1015.) auslegen kann. Jeder unbe⸗ 


fangene Leſer wird mir indeſſen gern einräumen daß 
dieß alles durch die hervorgeſtreckte Zunge nach der 
Art der alten Gorgonenmasken noch weit ſinnlicher 
ausgedrückt geweſen ſey. Dem Raſenden tritt der 
blutige Schaum vor den Mund aGpxdys meizung 
Eurip. Oreſt. 220. Dieſen leckt huͤndiſch die Furie, 
die eben darum beim Lycophron 609 Algo eg 
a e wird. f 22 


VI. „ 
Harpyen Bildung. i 


Haͤtten wir 8 fatgeifihen Eiüde des Aeſchylus 


and Sephocles unter dem Titel: Phineus noch, wor 


von uns jetzt kaum noch eine dunkle Kunde uͤbrig geblieben 
iſt: ſo wuͤrden wir uͤber die Bildung, wie ſie Aeſchy⸗ 
lus ſeiner Pythia erblicken laſſen konnte, weniger zwei⸗ 
felhaft ſeyn. Das durch die Harpyen geſtoͤrte Gaſt⸗ 
mal des Phineus und ihre Flucht durch die Boreaden 
Zethes und Kalais war ein oft gewählter Gegenſtand 

= im 


u 
er 

92 
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im aͤlteſten Kunſtcyelus, der überhaupt alles gewaltſame 


und wunderbare liebte. Er erſcheint auf den zwei 


a aͤlteſten Denkmaͤlern, dem Kaſten des Cypſelus beim 
Pauſanias V, 16. p. 78. lid am Throne des Amy 


Maus III, 18. p. 413. vergl. Heyne Antiq. 


Auf. I, 34. Das Bild, was Aeſchylus hier vor 


Augen hatte gehörte gewiß zu den aͤlteſten Vorſtel⸗ 
lungen uͤberhaupt, und darauf erſchienen die Har⸗ 
pyen, wie unſre Stelle beweißt, als haͤßliche Unge⸗ 
heuer. Sollte dieß nicht gegen Voß beweiſen, der, 
ſo wie uͤberall, ſo auch hier die ſchoͤne Jungfrauenge⸗ 
ſtalt die ältere, die thieriſche Verunſtaltung aber die 
ſpaͤtere Form ſeyn laßt, Mythologiſche Briefe I. Br. 


31. 32. 33. Gewiß verwandelten ſie ſich nicht erſt 


aus ſchoͤnen weiblichen Geſtalten in Stuten, wenn ſie 
aus dem Beiſchlaf mit Winden fluͤgelſchnelle Roſſe er⸗ 


zeugten. Der Fall mit der Demeter gehoͤrt in die 
myſtiſchen Transſubſtantiationen und iſt nicht ganz 


gleich, und wenn Heſiodus die Harpyen Yünsuzg 
nennt, ſo ſchließt dieß die haͤßliche Zwittergeſtalt von 
unten nicht aus. Dieſe war wahrſcheinlich fruͤher 
ſchlangenartig Cals bei Toͤchtern des Typhons, Ty- 
phonides S. zu Valer. Flaccus IV, 428.), wie die 


des Voreas auf dem Kaſten des Cypſelus Pauſan. V 


19. p. 82. 800 oDewv avri modav eisiv αενν , Denn 


die ganze auch dort abgebildete Entführung der Ori— 


thya durch den Thraziſchen Boreas iſt nur eine s e⸗ 


* 


ſtimmtere Ausführung der allgemeinern Redensart 
in der Odyſſee: Nove avppeidavro, die Harpyen 


5 fuͤhrten ſie davon. Da dieſe Vorſtellungsart nach 


und nach nur den Giganten eigen blieb, und man die 
Haͤnde der Harpyen in Krallen umwandelte, bildete 
man fie lieber von unten vogelartig, und, um ihren Hun; 


ger und ihre unerſaͤttliche Freßgierde anzuzeigen, ein⸗ 


9 ge⸗ 


) 


e — 


geſchrumpft, mager. Eine ächte Harpye nach der 


auͤlteſten Form glaube ich auf dem alten ehernen Was - 


gen zu erblicken, der im Pio⸗Clementiniſchen Mus 
ſeum aufbewahrt wird, und von Visconti T. V. 

tab. B. n. 4. abgebildet worden iſt. Visconti 
bemerkt S. 85, daß fie eigentlich mit einem Schlan⸗ 
genſchwanz gebildet geweſen ſey. Die Haͤnde find kral⸗ 
lenartig geſpreizt und ſehr langfingrig. Man muß da 
mit die Verzierung an einem alten Griff einer bronze⸗ 
nen Vaſe bei Caylus Recueil d' Autiquites T. V. 
t. 47, 5. vergleichen, worin auch Caylus S. 121 
eine Harpye erblickt und einen andern Griff einer 
Patera bei Winkelmann Monument. Ined, n. 
156. Es war fein von den alten Kuͤnſtlern, die zu⸗ 
greifende Harpye gerade an den Griffen alter Schaa; 


len abzubilden. Das Ungeheuer hat außer den menſch⸗ 


lichen Haͤnden noch zwei Krallen. — Da man ſchon 
nach der Homeriſchen Vorſtellung Menſchen die durch 
einen ſchnellen Tod dem Kreiſe der ihrigen entruͤckt 
wurden, als von den Harpyen entfuͤhrt vorſtellte: ſo 
zweifle ich nicht, daß auf alten Vaſengemaͤlden / wo⸗ 
von doch mehrere auch auf den Tod geliebter Perſonen 
eine unmittelbare Beziehung haben, auch das Harz 
pyenbild vorgekommen ſeyn mag. Unbezweifelt ſcheint 
mir dieſe Vorſtellung auf einer Vaſe in der Tiſch⸗ 
bein iſchen Sammlung T. III. t. 59. wo die 
mit e Fluͤgeln daherrauſchende Vogelfi⸗ 
gur einen jungfraͤulichen Kopf und Haͤnde hat. Eine 
Sirene oder Keledon kann es nicht ſeyn. Denn dann 
müßte noch ein bezeichnendes Attribut, ein In⸗ 
ſtrument oder etwas dergleichen in ihren Haͤnden ſich 
befinden. Zweifelhafter iſt die Figur bei Caylus 
Recueil d' Antiquités T. II. t. 34, 2. Denn 
da dieſe den Ka auf den Ruͤcken e trägt; 


ſo 


— 117 — 


ſo koͤnnte es auch fuͤr eine Keledon gehalten werden. 
Bei immer fortfchreitender ‚Verfeinerung der Kunſt 
wurde natuͤrlich auch die haͤßliche Harpyengeſtalt im: 
mer gefaͤlliger und wahrſcheinlich hoͤrte die Kunſt da 
mit auf, wobei fie Voß anfangen laßt. Zur Erlaͤu— 
terung dient eine der ſchoͤnſten Vaſenabbildungen, die 
aus dem Alterthume uͤbrig geblieben ſind, in der 
Tiſchbeiniſchen Sammlung T. I. n. 26. 
Ein Adler entführt ein ſchoͤnes Mädchen in die Luͤfte, 
die eben noch mit dem Balle geſpielt hat. Italinski 
will darin die Entführung der Aegina erblicken, die 
Jupiter in der Geſtalt des Adlers geraubt haben ſoll. 
Allein daß es dieß nicht ſeyn kann, beweißt der darz 
über geſchriebene Name Thalia. An dem Halſe der 
Vaſe find zwei kleinere Vorſtellungen, der Portrait- 
kopf eines jungen Frauenzimmers, und eine ſogenannte 
Sirenenfigur mit Vogelkoͤrper von unten, von oben 
jungfrauenhaft, eine Binde und eine Cymbel in den 
Haͤnden. Mir ſcheint die ganze Vaſenvorſtellung 
auf ein fruͤhverſtorbenes Maͤdchen, deren Portrait 
man oben erblickt, gemahlt zu ſeyn. Das was man 
fuͤr eine Sirene haͤlt, iſt eine verſchoͤnerte Harpye. 
Das Mädchen, fo würde ich den Sinn dieſer Allego— 
rie ausſprechen, hat die Harpye geholt. Doch dieſe 
Harpye war Jupiters Adler ſelbſt. Denn Jupiter 
hat ſie zu ſeiner Geliebten erkohren. Vergl. Joh. 
Chr. Wernsdorfs Raptus Aurorae explicatus 
in Stoſch Mufeum Criticum Vol. I. p. 291 ff 
und Morus de interpret. allegoriarum in Opul 
p. 370 ff. — Uebrigens hat der vor kurzem in 
Rom verſtorbenen Kuͤnſtler Karſtens in feinen Ar- 
gonauti, oder Bildercyclus, worin er die verſchiede⸗ 
nen Abenkheuer des Argonautenzugs der Reihe nach 


in 30 Blattern darzuſtellen geſucht AU auf der 9 
4 Ta⸗ 


7 


/ 
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gar uns auch die es ſehen Haan | An lan⸗ 


gen Krallen fehlt es den Unholden dort nicht. Aber ihre 
übrige Geſtaltung iſt doch ſehr modern und erinnert 
an die gewoͤhnlichen Vorſtellungen von . 


Geiſtern zu Daute oder Mitten 
/ x 9 


ON re 
| Verſenkungen des alten Theaters. 


Die Furien konnten entweder nur aus Verſen⸗ 
kungen, wie wir es bei unſern Theatern zu nennen 
pflegen, von unten herauf ſteigen, oder, als Jaͤge⸗ 
rinnen, die ihr Wild ſchnelles Laufs verfolgten, nur 
durch einen Eingang von der Seite hereinkommen. 
Im letztern Fall waren ihnen die Flügel unnütz, im 
erſtern ſogar hinderlich. Unteeirdiſche Weſen kamen 
nach der alten Theatermaſchinerie entweder durch eine 
verborgene Treppe aufs Proſcenium, oder ſie 
wurden durch Druckwerke von unten heraufgeho⸗ 


ben. Beide Maſchinerien lernen wir aus dem Pol⸗ 


lux. Die unterirdiſche Treppe, ſagt er IV, 182, 


hieß xapwvero: (fo muß ar yapwvıos gelefen wer⸗ 


den) Maass (Charons⸗ Treppen), durch wel⸗ 
che fie die Geſpenſter aus der Unterwelt (eldwia ) 
emporſteigen laſſen. Man darf ſich dabei nur erin⸗ 
nern, daß bei den Alten alle Erdfaͤlle und Höhlen, 
die unſre gemeine Sprache Teufelslöcher zu nennen 
pflegt (Spiracula Ditis), ND) (Charonsklüfte) 
hießen. S. Diog, Laert. VII, 123. Vb νtr Be 
ps J Galen de uf. part. VII, 8. T. 1 
Baſil. Vergl. die Anmerkung des Ca ſau bonus 

aim | 


zum Strabo V. p. 374, 8. und Nicolaus Loen, 
ſis Epiphyl. III, 5. Lamp. Gruft „ p. 
346. ff. Das Wort iſt auch von den lateiniſchen 
Schriftſtellern häufiger gebraucht worden. Im Geh 
lius XVII, 5. in einem Fragment des Laberius ſteht 
in der letzten Ausgabe von Conradi noch immer Catd- 
nium, wo es Charonium heiſſen ſollte. Die Stelle 
muß ſo geleſen werden: | Ä 

— bona &de 


Tollat vos Orcus nudas in Charonium, 


Charon galt überhaupt in der Sprache der Griechen 
für den, der die Menſchen hina bzoͤge. Daher der 
komiſche Ausdruck im Lucian von einem Alten, der 
Geſchwuͤre an den Fuͤßen hat xuguv ne arev, De- 
mon, 45. T. II. p. 390, too Duſoul ohne Grund 
Kepßepos zu leſen sorfchlug, (vergl. zu Ariſtoph. Plut. 
278. und fo muͤſſen nun auch die Charonsſtiegen 
im Theater erklaͤrt werde, durch welche z. B. der 
Schatten des Polydor in Euripides Hecuba, und der 
Schatten des Darius in den Perſern, der Clytaͤmne⸗ 
ſtra in unſern Eumeniden heraufgeſtiegen ſeyn mag. 

Das Druckwerk heißt beim Pollux are νjſi1 V, 
132. nach der von Kuͤhn aus den Handſchriften her⸗ 
geſtellten Lesart. Es wird dort bemerkt, daß es ein 
zwiefaches zvamleoun auf dem alten Theater gegeben 
habe. Das eine auf der eigentlichen Szene, wenn 
ein Flußgott erſcheinen ſollte, oder eine andre der⸗ 
gleichen Perſon CE B. der Meergote Proteus oder 
Nereus, oder die Fluß Nymphen u. ſ. w.). Das 
zweite war vorn, ih man vom Proſcenium herab 
zu en nee ſtieg/ und auf dieſe u, ſetzt Pollux 

aus; 


ausdrücklich hinzu ſtiegen die Erinnyen ER 20 
co c ννꝓ,ν - 0 Eνν?‘. Ich uͤberſetze Druck 
werke, was H. Buttmann zu Rohde's Vi⸗ 
trub Th. I. S. 284. durch Hebemaſchinen aus⸗ 


gedruͤckt hat, weil mir jenes die Ableitung des Wor⸗ 


tes von avarıcdav, d A, in die Hoͤhe drucken, 
noch beſtimmter auszudruͤcken ſcheint, 


= C 


| VER 
Anmahlen des Geſichts in den früͤheſten 
Zeiten der Schauſpielkunſt. | 


Freilich war Aeſchylus nach der bekannten Stelle 


des Horaz (A. P. 277. perſonae repertor honeſtae, 


der Erfinder der tragiſchen Charaktermaske. Man 


muß ſich aber nicht vorſtellen, daß nicht auch er 


noch oft zu dem rohern Kunſtgriff, ſeinen Acteurs 


und Choriſten nur mit Farben das Geſicht zu mahlen, 


ſeine Zuflucht genommen habe; nur daß er auch hier 


vielleicht allerlei zweckmaͤßige Abaͤnderungen und Vers 
feinerungen anbrachte, und nach und nach ſtatt der 


Haut ſelbſt nur den Ueberzug der Maske bemahlte. 


So verſtehe ich wenigſtens die Stelle beim Suidas 


H. v. Aloxuios, wo unter andern von feinen. Theater 


erfindungen, geruͤhmt wird mowros ups mposwreia dei- 
vo HEXYPIOLEUE E 786 r. Vielleicht meinte 
Suidas oder der alte Biograf, den S. excerpirte, ge⸗ 


rade die Masken in den Eumeniden, die gewiß fürde 
terlich und ſchwarz angemahlt waren. Denn daß die 
Masken mit allerlei Farben e und angepinſelt 

g | wur⸗ 
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wurden, leidet keinen Zweifel. So berwechſeltkucian 
Tim. 28. T. I. p. 141. 1οοπðπ ²e und erigpısov 
elnopPiav. Nach der aͤlteſten Sitte bei den rohen 
Spielen an den Weinleſefeſten mahlten ſich bekanntlich 
die Taͤnzer mit Weinhefen oder rothem Trebermoſt das 
Geſicht, peruncti faecibus ora Horaz A. P. 277. 
oder mit Mennige, minio ſulfuſus rubenti Tibul. 
II, I. 33. wobei wahrſcheinlich die Uebermahlung 
der alten Goͤtterbilder mit Mennige (Plin. XXXIII. 2.) 
nachgeahmt wurde. S. die Stellen aus dem Pauſa⸗ 
nias und andern Schriftſtellern bei Voß zum Virgil 
. p. 514. Wegen der Bemahlung mit Moſt 
hießen urſpruͤnglich alle Acteurs reuywodo/, Moſtſaͤn⸗ 
ger. S. zu Heſychius T. II. c. 1428, 24. Na⸗ 
türlich blieb, als ſich nun Trauerſpiel, Luſtſpiel und 
Satyrhandlung immer mehr von einander zu ſcheiden 
anfiengen, das Bemahlen am laͤngſten bei der Comoͤ⸗— 
die. Daher Ariſtophanes rpuywdss und die damit 
verwandten Woͤrter mehrmals von der Comoͤdie braucht, 
(Einmal doch auch mit einer veraͤchtlichen Nebenbe— 
deutung von Euripides, Acharn. 399. aber bloß im 
| Scherz, wie Bentley Diflfert, ad Phalarid. Epp. 
p. 318. richtig bemerkt hat, weßwegen auch Brunk 
die alte Lesart nicht hätte verändern ſollen). Dieß 
iſt aus Bentley's Streitſchrift gegen Boyle jetzt 
allgemein bekannt. Natürlich blieb man aber bei die; 
ſem Rothanmahlen in der Folge nicht ſtehn. Daß 
ſich die komiſchen Acteurs zuweilen auch grüne Ge: 
ſichter mahlten, ſagen die Scholien zu Ariſtophanes 
Rittern 519. Exelovro ? Har pæx lo (eine gruͤne 
Saftfarbe von der Pflanze Barpangıov nach dem He⸗ 
ſychius L. v. Harpagtls. Vergl. Olear. zum Phi⸗ 
loſtratus p. 73.) 10 οπ molv EE οẽeꝑ , 0 
Ta mpocumals. Wollte man echt furchtbar erſcheinen; 


ſo 
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ſo ſchwaͤrzte man ſich mit Ruß. Daher Wert, 


wenn er in den Kinderſtuben des Olymps die dope 
macht, oo Keypyusvos ej i, des brandigen 


Rußes gebrauchend, beim Callimachus H. in 


Dian. 69 vorgeſtellt wird. Das Berußen wurde in 


der Folge ein Faſtnachtsſpiel in den alten Saturnalien 


S. Lucian Saturn, c. 2, T III. p. 386, fo wie das 
Beſchmieren mit Moſt zu einem kurzweiligen Spiel 


2 οο,bDollur IX, 124. Anlaß gab, wo jemand 


aus einem Topf mit Moſt etwas mit den Lippen her⸗ 
ausſuchen mußte. — Merkwuͤrdig iſt die Sitte, 
daß die Bacchantinnen an den trieteriſchen, Orgien 


ſich das Geſicht mit Gyps weiß tuͤnchten, zus v. 


wie ihn Nonnus in den Dionyſiacis einigemal er; 
waͤhnt. S. Musgrave zu Euripides Bacch, 437. 
Einſt beſalbte Diana ſich und ihre Nymphen das Ge 
ſicht mit Koth, um den Nachſtellungen des Fluß⸗ 
gottes Alpheus zu entgehn. Pauſan. VI, 22. p. 
217. Auch dieß gab wahrſcheinlich zu einer religiös 


ſen Mummerei Anlaß. Man ſieht, wie vielfaͤltig 


dieß Bemahlen des Geſichts in alten Gebräuchen und 
Religionshandlungen vorkommen 5 


IX. 


1 


„, EN 
Der Areadiſche Sonnenhuth. 


Vieles hieher gehoͤrige hat ſchon Cuper ad 
Apotheosin Homeri p. 154. f. Noch fleißiger hat 
Valkenaer zu Theokrits Adoniaz. p. 343. — 46 
alles zuſammengeſtellt, fich; aber doch nicht auf 
den Huth unſers Menippus beſonnen. Auch laſſen ſich 
die verſchiedenen Gattungen dieſer. Sonnenhüͤthe viel⸗ 
leicht noch genauer beſtimmen, da ſte vermuthlich 
ſehr von einander abwichen. Der gewoͤhn⸗ 
liche Theſſaliſche und Macedoniſche Sonnenhuth (rea- 
ces mit dem theſſaliſchen, zavc/a mit dem macedoni— 
ſchen Namen vergl. Jacobs zu den Analecten Ani- 
madu. Vol. II. P. I. p. 294.) hatte allerdings ei⸗ 
nen breiten Rand (FArosepys ub heißt er in Sopho⸗ 
cles Oed. Col. 335), aber dieſer Rand war nur ein— 
fach. Hingegen die arcadiſchen (und der Huth des 
Menippus heißt 7e Apzadıxos) oder peloponeſiſchen 
Sonnenhuͤthe hatten am Saum des breiten Randes 
noch einen neuen Umſchlag, der herabhing, und eis 
nen ſenkrecht ſtehenden aͤußern Rand bildete, derglei⸗ 
chen Strohhuͤthe in manchen Provinzen Teutſchlands 
die Weiber noch jetzt tragen. In einem ſatyriſchen 
Drama des Sophocles, Inachus, erſchien die Iris 
in einer ſolchen arcadiſchen Kuvy oder Schirmhuth. 
Der Chor, den fie angeflogen kommen ſah, rief aus: 
yuvy rie de; nunlac Apuednys xi (nach Tou ps 
treffender . e in der Epist. Crit p. 42. 
Lipf.) d. h. was iſt das für ein Weib? man iieht 
nichts als den unge eines arcadiſchen Hues an 
ihr. Dieß alles wiſſen wir aus den Schoen des 
Ariſtophanes Aves 1203, wo Ariſtophanes den o⸗ 
N 1 pho⸗ 
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phocles parodirend ſeine Iris auch in einem ſolchen 
Huthe angeflogen kommen läßt. Nun heißt aber - 
„Ah auch bei den Roͤmern Cyclas, ein runder Weis 
berrock (eigentlich nur die rundherumgehende ſteife 
Falbel. S. die Citata von Burmann zu Properz 


S. 836.) Der aͤußere Rand hatte alſo noch eine her 


abhaͤngende Einfaſſung, und auf dieſe, die um den 
Rand herum einen Guͤrtel bildete, hatte Menippus 


den Zodiacus abbilden laſſen. Ich vermuthe, daß 


dieß nicht eigentlich gewebt, ſondern im bunten 
Stroh oder Binſen eingeflochten geweſen ſey. Denn 
um der Leichtigkeit und Wohlfeilheit willen trug man 
dieſe Huͤthe nicht bloß aus Filz (dieß war das ge⸗ 
woͤhnlichſte Material), ſondern auch aus Halmen und 


Binſen geflochten. Die Laconiſchen Weiber nannten 
einen ſolchen Huth Ca., (laconiſch, ſtatt Jolle); 


und dieß erklaͤrt S Heſychius L. v. Aeανν.ỹ· n ouoLev. 


Dieſe Koͤrbchen waren haͤufig auch aus bunten Binſen 


oder Weiden geflochten, und hatten allerlei Ara⸗ 
beskenzierrathen. S. Vaſengemaͤlde, II, 43. 


| X. 
Statiften in der alten Tragödie 


ean weiß, welchen ungeheuern Aufwand, wel⸗ 


che Vorbereitungen in der Muſik- und Tanzſchule, 
welche Summen zu Gaſtmaͤlern ſelbſt nach der Vor⸗ 
ſtellung, die Chorsgie oder die Ehre im Namen 


ſeiner Zunft einen tragiſchen Chor aufzuſtellen, in 


Athen koſtete. Fuͤr Spiel viel zu viel, ſagte jener 


Spartaner in einer merkwuͤrdigen Stelle beim Plu⸗ 
e 
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tarch Sympol. VII, 2. p. 322. Hutt, S. Wolfs 
Prolegg. zur Leptinea des Demoſthenes p. CAIX, 
und die Proluſion Quatuor aetates rei ſcenicae 
apud veteres p. II. Natuͤrlich ſuchte man alſo 
auch hier Erſparniſſe zu machen, wo ſichs mit Anſtand 
thun ließ. Dahin gehoͤrte, daß einige unter den 
Choriſten, etwa die hinterſten, bloß die Zahl fuͤllten, 
und uͤbrigens ganz ſtumm waren, waͤhrend die andern 
ſangen. Menander hat davon ein ſehr artiges ee 
niß (Menandri Ke Kanes pe 221. Alex.; 


— eg 10 op 
Od xdyreg dds, e O cov duo. 719 
H reg mopesyaası, mayrwy Eoryareı 
Ei ru & 


Die letzten Worte erklaͤren das bekannte Horaziſche 
Ep. I, 2. Nos numerus [umus et fruges 
conlumere nati, wo ich am liebſten an folche ſtum⸗ 
me Statiſten, die ſich von den Choragen nur fuͤttern 
ließen, denken möchte. — Wahrſcheinlich ſtellte man 
da, wo es die Umſtaͤnde erlaubten, ſtatt der lebendi⸗ 
gen Statiſten nur angezogene Puppen hin, woraus 
man wohl auch den Ausdruck uοοοον meoswrov für 
eine jede ſtumme Statiſtenrolle erklaͤren muß, mit 
Ruͤckſicht auf die Bedeutung des Worts u os für 
hohlkspfig, dumm. S. Valkenaer ad Am- 
mon. II, 14. p. 136. Im Trauerſpiel hieß ein 
ſolcher Statiſt dogucognuæ, weil man fie am meiſten 
zu Trabanten der Tyrannen brauchte. S. zu Heſy— 
chius T. I. c. 1025, 9. Dieß läßt ſich faſt mit 
Gewißheit aus einer bis jetzt faſt ganz uͤberſehenen 
Stelle im Noxos des Hippokrates p. 3. ed. Mackli 
p-. 2/5. Fo el. darthun, Schlechte Aerzte, die nur den 

Na⸗ 


— 126 — 8 8 


Nannen der Kunſt führen, ohne die Kenntniſſe zu be 
ſitzen o uorarol eig, roisı mapsıcayouevom mpOCWmOIGH 

e rij ren. = vp en ννE) ,t H 
So no) % Öronpirs , Lu eig de de.. 
reh, — fo gäbe es auch viele Aerzte dem Namen nach, 
aber der That nach ſehr wenige. Hieraus erhellet 
deutlich, daß man zuweilen große Puppen, Glieder 
manner, (mannequins) ganz wie Schaufpieler her⸗ 
ausgeputzt und zur Parade hingeſtellt hat. Daher 
vergleicht Lucian Toxar, c. 9. F. II. p. 516, die 
Freunde, die in der Noth nicht aushalten, mit ſol⸗ 
chen Parademasken ve mpoewros S,, ̊ & die 
gent TO Soνα HC HExXqvor® CNE sie 10 oh 

ug % Oe Eben darauf beziehe ich auch 
den Vers des Ariſtophanes Ran. 944. 1ονννẽq Tre 
Slg, yeugovras dt rarI. Vielleicht hießen dieſe 
geputzten Puppen eigentlich pos, welches ſpaͤ⸗ 
ter von allem geſagt wurde, was nur auf Prunk be⸗ 
rechnet iſt. S. Weſſeling zu Diodor T. I. p. 119, 

83. und zum Herodot p. 384, 87, ingleichen die Erklaͤ⸗ 

rer zum Thomas Magiſter S. 758. 


— 


III. 


Erklärung der Kupfertafeln. 


Nicht Weiber, nein, Gorgonen nenn ich 
fie! fo ruft die geaͤngſtete Pythia zu Anfang der 


Eumeniden des Aeſchylus, als ſie die Furien zuerſt | 


im innern Heiligthume des Tempels erblickt hatte. 
Von der Gorgonengeſtalt gieng alſo der tragiſche 
Dichter bei der Bildung ſeiner Furien zuerſt aus. 
Und ſo iſt auch der ſogenannte Meduſenkopf gleich⸗ 
ſam der Keim oder Prototyp, aus welchem wenig⸗ 
ſtens die Geſichts maske in jener theatraliſchen Fu⸗ 
riengeſtaltung abgeleitet und dargeſtellt werden muß. 
Wie nun der Meduſenkopf von der ſcheußlichſten Miß⸗ 
geſtalt, die ihn aus der urſpruͤnglichen Gorgonenfa⸗ 
bel an klebte, durch den Beitritt der verſtaͤndigern Kunſt, 
die in der Schönheit und Maͤßigung ihr Grundgeſetz 
0 nach und nach zu jener ae doch ruͤhren⸗ 
den 


5 


Fass 


den Schoͤnheit entwickelt und ee eimporgelänz, 
tert wurde, die wir auf einigen noch vorhandenen Mar⸗ 
morn und geſchnittenen Steinen erblicken und zu be⸗ 
wundern nie ſatt werden koͤnnen: ſo finden wir auch 
die ganze Furienfigur, ſo roh und zuruͤckſchreckend ſie 
auch aus den Händen des Aeſchylus, des Vaters ak 
ler tragiſchen Schreckniſſe hervorgegangen war, nach 
und nach bei zunehmender Bildung und Verfeinerung 
des Kunſtgeſchmacks jener zuruͤckſchreckenden Haͤßlich⸗ 
keit entbunden, und erſt auf den Theatern ſelbſt, wo 
fie noch immer in den Trauerſpielen auftrat, ohne 
allen Zuſatz der fruͤhern Haͤßlichkeit, prächtig ausge⸗ 
ſchmuͤckt, dann auch von bildenden Kuͤnſtlern bis zur 
wahren Schoͤnheit erhoͤht, und nur durch gewiſſe lei a 
ſere Andeutungen noch furchtbar. 


Es ſchien daher zweckmaͤßig, gleich auf der Ti⸗ 
tel ignette die Geſchichte der Meduſenmaske ſinn⸗ 
lich darzuſtellen, und dazu drei Abbildungen nach den 
verſchiedenen Behandlungen dieſes Gorgonenkopfs in 
der Antike auszuwählen. Die erſte und kleinſte Fi⸗ 
gur iſt die getreue Nachbildung einer Muͤnze von der 
alten Stadt Popluna in Etrurien, auf deren Veranlaſ⸗ 
ſung Eckhel (in ſeinen numis anecdotis p. 12.) 
über. dieſe uralte Vorſtellung der Gorgonenmaske aus⸗ 
führlicher gehandelt hat. Die griechiſchen Staͤdte 
Neapolis, Abydos, Parium u. ſ. w. liefern uns bei 
Pellerin, Seſtini u. a.) dieſelbe haͤßliche Gor⸗ 
gonengeſtalt, und mag auch die Veranlaſſung, wo⸗ 

15 durch 


— Am' deutlichſten auf den ſchoͤnen Pariſer Muͤnzpaſten 
der Mio netſchen Sammlung n. 447 auf einer Münze 
von Neapolis, und n. 829 von Parium in Myſien. 
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durch jene Staͤdte zur Wahl dieſes Schreckenbildes 
. wurden, geweſen ſeyn, welche ſie wolle: ſo 

iſt fo viel deutlich, daß wir in ihm die aͤlteſte Gor⸗ 
gonenmaske erblicken. Der grinzende Spott mit der 
herausgeſtreckten Zunge, das aufgedunſene, breitge⸗ 
quetſchte Geſicht, die borſtigaufſtraͤubenden, oben 
emporgeſchlaͤngelten Haare erinnern lebhaft an die 
fuͤrchterlichen Masken, die neuere Weltumſegler ſelbſt 
auf den friedlichen Suͤdſeeinſeln gleichfalls als Ent 
zauberungsmittel an den Kuͤſten und neben den Mo⸗ 
rais aufgeſtellt fanden. Dieſe, wie jene, hatten wohl 
ihren Entſprung in den aufgehangenen Koͤpfen erſchla⸗ 
gener Feinde. Gerade in ſolcher Geſtalt erſcheinen 
auch die Gorgonen ſelbſt in dem von mir in der Ab 
handlung (S. 16) angefuͤhrten Vaſengemaͤlde bei 
Hancarville, jenem merkwuͤrdigen Polychrom, 
worauf das ganze Abentheuer des Perſeus mit der 
Meduſa abgebildet iſt. — Die zweite Figur dieſer 
Münze gegenüber ſtellt uns einen Meduſenkopf aus 
Glasmaſſe vor, der als eine Zimmerverzierung ir⸗ 
gendwo eingeſetzt geweſen iſt.) Hier iſt an keine 

je Wehe N ver⸗ 


) Caylus, aus deſſen Recueil d' Antiguites T. III. 


— 


pl. 81. das Bild genommen iſt, bekam das Original aus 


Rom zugeſchickt. Die Figur iſt in Relief währſcheinlich 
mit dem Raͤdchen Ctouret) nach der Steinſchneider⸗ 
weiſe gearbeitet. Denn man bediente ſich des dick ge⸗ 

goſſenen Glaſes in großen Masten zur Verzierung der 
Zimmerwaͤnde, wie wir uns derl Glasſpiegel und Trumes 

aus bedienen, und man gravirte Reliefs in die vreiten Glas⸗ 

tafeln. S. Caylus in den Memoires er 1 Acadı des 
B. Lettr. T. XXIII. p. 362. ff, 
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verzerrte Fratze mehr zu denken. Denn wie könnte 5 
dieß im edeln, reinen Geſchmack des Alterthums zur 
ſchmuͤckend en Zierrath dienen? Aber ein Hauptcha⸗ 


rakter, das breitgedruͤckte, gedunſene iſt doch ge⸗ 
blieben, und eben dadurch ſteht dieſe Figur zwiſchen 
der urſpruͤnglichen Haͤßlichkeit des eigentlichen Gorgo⸗ 


nenkopfs und dem vollendeten Ideal des ſchoͤnen Mer 9 


duſenhauptes mitten inne. Als Muſterform des letz⸗ 
tern iſt hier die Maske gewaͤhlt worden, welche ſich 
auf dem praͤchtig gearbeiteten Bruf ſtharniſch einer 


berühmten Buͤſte des Kaiſers Adrian im Capitolini⸗ 


ſchen Muſeum befindet. Man haͤtte eben ſo gut die be⸗ 


rühmte Rondininiſche Meduſe aus Guattani waͤh⸗ 


len koͤnnen.) Allein Hr Prof. Meyer hatte die 
Güte, dem Zeichner und Kupferſtecher Hrn. Müller 


einen trefflichen Abguß in Stucc von der Maske auf 
dem Bruſtharniſch mitzutheilen, und da ſie meines 
Wiſſens einzeln noch gar nicht abgebildet, ſondern 
nur mit der ganzen Buͤſte von Bottari im Capito⸗ 


liniſchen Muſeum eben nicht zu ihrem Vortheil vor⸗ 


geſtellt worden iſt: ) fo glaubte ich, daß den Lieb⸗ 


habern gerade dieſe Abbildung um der Neuheit wik 
len hier die willkommenſte ſeyn wuͤrde. Freilich 


mußte auch durch die verſtaͤndigſte Copie im flachen 
Kupferſtich unſaͤglich viel von der Schoͤnheit des Ori⸗ 


ginals verloren gehn. Doch wird auch noch in dieſem 


Schatten von einem e der acki ee Beob⸗ 


ach⸗ 


| 
*) In deſſen Monumenti antichi inediti per l' anno 1788 


Aprile tab. II fie abgebildet ſteht. Guattani Muc 


p. XXxv mit großer Begeiſterung davon. 0 5 


0 Im Muf eum , T.1 11. tav. 33 
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achter die ſichere Andeutung jener ernſten Schoͤn— 
heit nicht verkennen, die den eigenthuͤmlichen Charak⸗ 
ter des hohen und großen Stils der griechiſchen Kunſt 
ausmacht, und ſelbſt ſchon bei den ſpaͤtern Griechen 
und Römern dem herrſchenden Beſtreben nach Zier— 
lichkeit und Grazie faſt ganz aufgeopfert wurde. 
Man darf annehmen, daß auf einer der vollendetſten 
Buͤſten aus dem Zeitalter Adrians, des geſchmackvol— 
leſten aller roͤmiſchen Imperatoren, gerade in dieſem 
Ornament des Bruſtharniſches dem Bildhauern ein 
Muſter des alten hohen Stils vorſchwebte, und daß 
wir es alſo mit einem Kunſtwerke zu thun haben, 
deſſen Grundzuͤge einer weit fruͤhern Epoche der Kunſt 
zugehoͤren. Hier iſt keine Spur mehr von der brei— 
ten Unfoͤrmlichkeit des fruͤhern Meduſenkopfes. Nur 
die melancholiſche Trauer, die uns auch aus den be⸗ 
ruͤhmten Profilen der Strozziſchen und Ottobo— 
ni ſchen Meduſa ) fo ruͤhrend anſpricht, und beim laͤn⸗ 

r f 3.2 ee eln 


) Beide konnten hier darum nicht gewählt werden, weil 
es um eine Vorſtellung im vollen Geſicht zu thun war. 
Man ſollte die Strozziſche Meduſa im Kabinet zu Flo⸗ 
renz (Gori Muf. Florent. T. II. tab. 7.) nach ihrem 
Meiſter die Soloniſche, und die Ottoboniſche, die 
nun im Beſitz des Lords Carlisle in England iſt, die So⸗ 

8 ſicleiſche nennen, wie ſchon Stoſch in ſeinen Pierres gra- 
vees pl. 65. 65 gethan hat. Beide ſind als Muſterformen 
für zwei zahlreiche Familien geſchnittener Steine, deren 
Verzeichniß bei Taſſie noch um ein großes vermehrt wer⸗ 
den koͤnnte, anzuſehn. Die zwei beruͤhmteſten Nachah— 

mungen der Soſicleiiſchen ſind im Wiener Cabinet bei 
Eckhel pl. zr und im Petersburger, im Cabinet du Due 
d' Orleans T. I. pl. 95. | 
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ſchwarzbraun uͤbermahlt, mit ſetſchenden au und 
einem heraushaͤngenden, durch einen Anſtoß von 
innen leicht beweglichen Lappen, der in Form einer 
Zunge gefchnitten war N füglich verſehn werden konnte, 
leidet eben ſo wenig einen Zweifel, als daß, da bes 
kanntlich die alten Masken den ganzen Kopf. von vorn 
und hinten bedeckten, durch ſtruppichte Buͤſchel rings 
herum aufgeleimter Haarbuͤſchel die fantaſtiſchen Ge⸗ 


ſtalten des Gorgonenhauptes fuͤr die Entfernung, aus 


welcher eine ſolche Figur auf einer Buͤhne erſchien, 
die in ihrem Umfang mehrere tauſend Zuſchauer faßte, 
ſich bis zu einem gewiſſen Grad von Taͤuſchung nach⸗ 
ahmen ließen. Durch die auf beiden Seiten weit 
ausſtraͤubenden Haare erhält die ganze finſtre Geſichts⸗ 
geſtaltung jene breitgedruͤckte Form, die bei einer 
Maske, die den ganzen Kopf des Schauſpielers um⸗ 
ſchließen ſollte, nicht ohne weſentliche Unbequemlich⸗ 
keit einen ſo breiten Umfang erhalten haben wuͤrde. 
Zwei gelbgruͤne Nattern dienen als Kopf- und Haar⸗ 
binde, ein Schmuck, der ſchon auf den uralten Gor⸗ 
gonenmasken in Muͤnzen (wie die auf der Titelvi⸗ 
gnette) nicht vermißt wurde. Die Schleifen dieſes 
Bandes knuͤpften auch ſchon hier hoͤchſtwahrſcheinlich 
zwei Natternkoͤpfe, die man nach einer von den My⸗ 

ſterien des Bacchus entlehnten Sitte uͤber beide Schlaͤ⸗ 

fe hervorgehn ließ. Die Schattirungen von braun und 
ſchwarz unterſchied das Alterthum dann am wenig 
ſten, wenn von Gegenfänden aus dem dunkeln Or⸗ 
cus die Rede war. Man darf daher annehmen, daß 
-der Ueberzug von Leder oder Leinewand, welcher die 
unbedeckten Theile des Ko orpers als ſchwarz bezeichnete, 
nicht gerade ſo ſchwarz wie Kohle oder die Rabenfitti⸗ 
ge der Mutter Nacht geweſen feyn duͤrfen. Auch 
haͤtte dann das ſchwarze Gewand, womit die uͤbri⸗ 
1 N ie a) een gg 


gen Theile des „Körpers verhuͤllt waren, bei weitem 
nicht den ſinnlichen und mahlerifchen Eindruck machen 
koͤnnen, der wenigſtens zum Theil durch eine verſchie— 
dene Nuͤancirung des Dunkeln moͤglich war. Hier 
durch ſah ſich Hr. Meyer bewogen, die Hautfarbe 
der Furien uͤberall nur ſchwarzbraun anzugeben, und 
gerade dadurch wird, wie mich duͤnkt, der Eindruck 
des Ganzen nur deſto grauſender und unangenehmer. 
Da Aeſchylus ausdruͤcklich ſeinen Erinnyen eine Aehn⸗ 
lichkeit mit den Harpyen beilegt, ſo iſt dieſe hier theils 
durch die widrige Magerkeit und geſtreckte Länge des 
hagern Koͤrpers uͤberhaupt, theils durch die krallenar⸗ 
tig eingebogenen Finger an der verlaͤngerten Hand 
ausgedruͤckt worden. Zum Koſtum der Aeſchyleiſchen 
Furie gehoͤrt ferner ein einziges ſchwarzes Gewand, 
eine Tunika in Schnitt und Form der altdoriſchen 
Tracht. Lang und eng ſchließt fie ſich an den Kür; 
per. Denn das üppige, faltenreichere, ioniſche Ge 
wand widerſpraͤche in dieſer Figur durchaus den De 
griffen des Alterthums. Das enge Gewand war auch 
den Griechen wie der Sack des buͤßenden Orienta⸗ 
lers, ein Zeichen der ſtrengen Lebensart, der Abhär: 
tung, der Trauer. Mit einem breiten rothen Guͤrtel 
guͤrtete auch Menippus ſein Furiengewand und die 
eheſcheuen Lucaniſchen Jungfrauen, die der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Timaͤus in Furientracht einhertreten laßt, 
bedienten ſich gleichfalls deſſelben. Suidas nennt 
ihn einen perſiſchen Guͤrtel, und dieß berechtigt 
uns, auch an dieſem Guͤrtel herabhaͤngende Troddeln 
und Franzen von Leder, Wolle u. ſ. w. anzunehmen, 
der aber hier natuͤrlich die Geſtalt von gekraͤuſelten 
Schlangen und Natterngezuͤcht erhielt, und uns die 
Stellen ſpaͤterer Dichter daraus zu erklaͤren, wo ſich Ti⸗ 
e oder Alekto, nachdem ſie im hoͤlliſchen Tha 
la; 
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kamus ihren Putz geordnet, um das Ganze fu vollen; 
den noch eine oder mehrere Schlangen um ihre Hüften 
guͤrten. Orpheus nennt in einer myſtiſchen Hymne 


die Furien Thierunkleidet. Dieß wuͤrde ſich 


am fuͤglichſten von einer im Alterthum ſehr gewöhnli⸗ ö 
chen Einfaſſung von ſchwarzen Schaaffellen, die um 
den Leibrock herumlief, einer Katonake, wie ſie 
der Athenienſer nannte, erklaͤren laſſen. Dieſe Ber 
ſetzung, welche eigentlich nur zu einer Nothhuͤlfe 
beim Mangel des gewoͤhnlichen Gewebes diente, *) 
kommt unſerm Furienkoſtum ungemein zu ſtatten, und 
durfte daher hier am allerwenigſten vergeſſen werden. 
Rothe kretenſiſche Jgerſchuhe geben die Alten aus, 
ihrer Beute nie berfehtende Springerinnen, als Ja, 
gerinnen, die den Moͤrder ſtets auf ſeiner blutigen 
Faͤhrte verfolgen , und in gewaltiger Hetze nachkeu⸗ 
chend ihn ſicher ergreifen, umſchlingen und ausſaugen, 
fuͤhrt ſie auch Aeſchylus an vielen Stellen ſeines 
grauſenden Trauerſpiels ein. Die Furchtbaren be⸗ 
Dürfen keiner kunſtreichern Beflügelung. Auf ihren 

| | „ , 
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. Tede Tunika, jedes Gewand wurde als ein für ſich be⸗ 
\ fehenyes Ganze gleich fertig gewebt. Einige Schnallen 
hietten es zuſammen. An Schneiden und Zuſammennaͤ⸗ 
hen war wenig zu denken. Wo nun der, aͤußerſt dürftige 
von ſtehenden Weberinnen umſchrittene Weberſtuhl das 
Gewand nicht lang genug zu fertigen vermochte, da 
mußte man mit angeſtoßenen Beſetzungen von Fellen 
U. ſ. w. nachhelfen. So lehrt die Noth Falbeln und 
Borduren machen, die dann der Reichthum in Purpur 
f faͤrbte, und wohl gar mit kunſtreichenMaͤandern umzingelte, 
wie wir ſie auf der zweiten Tafel erblicken. 


EAA 


Schwungſolen durchſchneiden fie mit Goͤtterſchnelle / 
unermeßliche Raͤume über Land und Meer. Im 
ſchnellbrauſenden Anſprung erblicken wir auch unſere 
Furie, und erinnern uns dabei noch einmal an die 
Schreckensworte in unſerm Aeſchylus (V. 357) 


Furchtbar aus den Hoͤhen ſtuͤrmend 
Tret ich mit des Fußes Laſten 
Nieder, dem enteilenden Verbrecher 
Sturz bereitend, namenloſe Quaal! 


Endlich ſchwingt fie ſtatt jener Drachen- und Fackel⸗ 
bewaffnung der uͤbrigen Tragiker nur einen langen 
eſchenen Stecken oder Stab und vergegenwaͤrtigt uns 
durch dieſe ſtrafende Geberde nicht nur jenes Bild⸗ 
werk auf dem Kaſten des Kypſelos, wo die raͤchende 
Dike ſich des Steckens zur Zuͤchtigung der Adikia 
oder der Bosheit bedient, ſondern erſcheint uns auch 
ſchon durch dieſe ſymboliſche Handlung in jenem ge⸗ 
waltigen Zuchteifer, der ſpaͤtere Dichter veranlaßte, 
ſie gar zu wirklichen Henkerinnen in der Unterwelt 
umzuſchaffen. In dieſem Aufzug ließ Aeſchylus die 
zuͤrnenden Geſtalten der Erinnyen erſcheinen. Man, 
denke ſich funfzig dergleichen Unholdinnen einen 
Kettentanz um den geaͤngſteten Muttermoͤrder knuͤpfend 
mit den erſchuͤtternden Drohungen, die ihnen Aeſchy⸗ 
lus waͤhrend dieſes Reigen in den Mund legte, und 
man wird wenigſtens durch eine leiſe Anwandlung, 
des Schreckens ſich berührt fühlen, der einſt das ganze 
atheniſche Volk bei der erſten Auffuͤhrung dieſes 
er ergriffen haben ſoll. | 


Doch 


Doch nicht immer betraten ſo geſtaltete Erin⸗ 
nyen die Buͤhne des atheniſchen Theaters. Nach 
dem Zeitalter des Pericles und Phidias mußten auch 
hieruͤber andere Vorſtellungsarten in Umlauf kommen. 
Der verfeinerte Geſchmack verwarf die graͤßlichen Ver⸗ 
bildungen ſelbſt auf der tragiſchen Szene. Zum Gluͤck 
haben uns die Zeichnungen auf alten griechiſchen 
Vaſen, denen wir fo viele koͤſtliche Ueberreſte aus der 
bluͤhendſten Periode der griechiſchen Kunſt verdanken, 
auch noch die ganze Szenerey der Eumeniden, oder, 
wenigſtens eines ſehr verwandten Stuͤcks aufbewahrt. 
Da iſt die Furie mit allem Prunke des tragiſchen 
Coſtums, ohne alle Beimiſchung koͤrperlicher Haͤßlich⸗ 

keit, herrlich aufgeſchmuͤckt. Durch Schlangen und 
Fackeln, ihre unzertrennlichen Begleiter, auch dem 
ungeuͤbtern Auge erkennbar, zeigt ſie ihre Schreckniſſe 
mehr durch die Handlung, als durch koͤrperliche Miß⸗ 
geſtalt. Nach einem ſolchen, bis jetzt noch nicht bez 
kannt gemachten Vaſengemaͤlde ) hat Hr. Prof. 
Meyer die ſchoͤne Furie — oder ſollten wir ſie nicht 
gleich mit dem ihr nun allein gebuͤhrenden Namen 
Eumenide nennen! — auf der zweiten colo⸗ 
rirten Kupfertafel entworfen. Sie gleicht in allem 
der Originalzeichnung, die ich der Guͤte meines Freun⸗ 
des, des Buͤrgers Millin in Paris verdanke. Nur 
die Fackel in der linken Hand iſt hier hinzugefügt 
worden, da ſich mit Recht vermuthen laßt, daß der 

griechiſche Kuͤnſtler nur durch die Kleinheit des Raums 
beſchraͤnkt fie dort weggelaſſen habe. Das Vaſenge⸗ 
5 . | maͤlde 


* 


5 In der ſchönen Gammlung des Bürgers Paret in 
Paris. Siehe oben S. 90. ff. 


maͤlde ſelbſt konnte hier in Abſicht auf die Farbe nicht 
zum Muſter dienen, da ich der Sefälligfeit des B. 


Millin nur den farbenloſen Umriß verdanke. Allein 


theils kamen uns hierbei Bonarotas Angaben auf 


einer Kupfertafel zu Demſter's Etruria (Taf. 


LXXXVI.) zu Huͤlfe, wo er mit einer lobenswuͤrdi⸗ 
gen Genauigkeit auch die Farben angegeben hat, die 
auf dem colorirten Relief in Terra Cotta, den Bru— 
dermord des Polynikes und Eteocles vorſtellend, *) 
auch bei der Darſtellung der dabei angebrachten Furie 
gebraucht ſind; theils ließen ſich aus unbezweifelten 
Angaben alter Schriftſteller über die Pracht der alten 


Theaterkleidung auch für die Faͤrbung unſerer Gewaͤn⸗ 


der allerlei nuͤtzliche Folgerungen ziehn. Auch ſo war 
die Aufgabe, dieſe Figur ganz im Geiſte des Alter⸗ 
thums zu coloriren, noch immer mit bedeutenden 
Schwierigkeiten verknuͤpft. Doch der durch Beſchauung 
und Nachbildung der noch erhaltenen Ueberreſte alter 

Gemaͤlde in Rom und Neapel vielfach geübte Kunſt⸗ 
"an des Meiſters, der hierbei nicht bloß die Zeichnung 
ſondern auch die Colorirung zu übernehmen die Ge» 


faͤlligkeit hatte,) bürgt jedem Alterthumsliebhaber vor 
die Aechtheit der hier gewaͤhlten Farbengebung. Lieb⸗ 


haber wiſſen, wie ſehr man neuerlich in Paris, ſeit 
Tal ma die ſchoͤne Demoiſelle Lange zum erſtenmal 
. autik 


*) Siehe oben S. 82. 


5) Weimar beſitzt in feinem reichſten Kunſttempel eine Ko⸗„ 


pie der Aldrobandiniſchen Hochzeit, die Hr. Prof. Meyer 
noch im Jahre 1797 in Rom mit der ihm eigenen Ge— 
nauigkeit kopirte. Man wird nicht ſatt, ſich an dieſem 
e Kunſtwerke zu ergoͤtzen. 


\ 
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antik coſtumirte, ſichs angelegen ſeyn ließ, und wie 
viel muͤhſame Unterſuchungen und Unkoſten man darauf 
verwandte, um die Theaterkleidungen ſo viel als moͤg⸗ 
lich auf die wahre Antike zuruͤckzufuͤhren. Glucks 
Iphigenie in Tauris bedarf auch des Furienkoſtums. 
Allein nach den Proben zu urtheilen, die uns ein 
neues praͤchtiges Kupferwerk darüber vorlegt,“) moͤg⸗ 
te doch die ſtrenge, durch keinen Flitter beſtochene 
Critik noch manches gegen dieſe Novantiken einzu⸗ 
wenden finden. Kenner moͤgen urtheilen, ob ſich 
dieſer Verſuch dem Alterthum mehr naͤhert. Denn 
nur von Annäherung kann hier uberhaupt die 
Rede ſeyn. Ich darf wenigſtens ohne alle Anmaßung 
verſichern, daß man ſchon große 7 und Erfah⸗ 
rung in dieſem Fache haben muß, um nur erſt die 
Schwierigkeiten zu fuͤhlen, die ſich Verſuchen dieſer 
Art ſtets entgegen ſtellen werden. Einige Bemer⸗ 
kungen uͤber die vorliegende Figur duͤrften vielleicht 
auch hier noch eine ſchickliche Stelle finden. Das 
ganze Obergewand mit dem weit vorgehenden Ermeln 
iſt im reichſten Geſchmack der alten Theatergarderobe, 
und heißt mit ſe inem eigentlichen Namen bei den Grie⸗ 
chen eine Ey ſt is. ] Die gemeine Kyſtis war nur 
von 


7 


*) Die aͤltern wohlbekannten Coſtumes du theatre Fran- 
gais find ſeit zwei Jahren fortgeſetzt oder wieder aufge⸗ 
friſcht worden. Viele Tafeln davon ſind wirklich neu. 
An Farbenpracht hat man es dabei keineswegs fehlen 
laſſ en. 0 


759 Die alten Grammatiker fügen es fen ei ein n tragiſchs Ge⸗ 
wand, wiſſen ſich aber ſelbſt nicht recht herauszufinden. 
de bei Ruhnken ius zu Tim. Gleſſ. p. 158. Die 

Sa⸗ 
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von Purpur, aber ſchon dadurch außerordentlich koſt— 
bar. Hier ſind indeß noch eine Menge Verbraͤmun⸗ 
gen, Beſetzungen und Streifen dazu gekommen, wo⸗ 
durch die Koſtbarkeit dieſes theatraliſchen Prunkge⸗ 
wandes noch um ein betraͤchtliches vermehrt werden 
mußte. Beſonders merkwuͤrdig ſind die farbigen, 
zierlich ausgezackten Streifen um die Er⸗ 
mel herum, eine Art von Putz, worauf die Alten 
wahrſcheinlich durch den haͤufigen Gebrauch der Arm— 
und Handſpangen bei Maͤnnern und Weibern geleitet 
wurden, und die goldenen Muſchen, womit das 
ganze Kleid beſaͤet iſt, welches man daher in der Putz 
ſprache des Alterthums ein goldbeſtreutes nennen 

kann. 


Sache war kurz ſo. Die Choragen, welche ihren groͤß⸗ 
ten Aufwand im Ausſchmuͤcken der Chortaͤnzer (gogo 
75 Xoes nennt es Ariſtoteles, ſ. Twining Notes p. 
300.) zu machen pflegten, putzten dieſe vorzuͤglich in 
geſtickten Purpurröcken heraus. Dieß find die Zurzides & g- 
v, die Plutarch in der merkwuͤrdigen Stelle vom Luxus 
der Athener im Theateraufwand vorzuͤglich mit auffuͤhrt 
de gloria Athen. T. IX. p. 93. Hutt. Die Kyſtis war 
immer nur ein kurzes Obergewand CS ννenennt es 
Pollux IV, 116). Es iſt die trabea der Roͤmer, die 
durch die Etrurier eben dieſe Ryſtis kennen lernten. Nun 
nannte man aber auch wohl das lange Untergewand, wel⸗ 
ches in den gewohnlichen Chören die Choriſten trugen 
(in den Eumeniden konnte dieß ſpaͤter eine Ausnahme 
leiden, da man ſie als kurzgeſchuͤrzte J Jaͤger innen zu klei⸗ 
den anfieng) von dem vorzuͤglichern Oberkleid zugleich mit 
Ayſtis. Ich habe dieß Wort noch nirgends richtig erklaͤrt 
gefunden. Durch dieß Bild wird man ſich die We 
Vorſtellung davon machen Eönnen, 


0 AN 


i! 


kann.) Das bis auf die Knie geſchuͤtzte grüne un = 


‚tergewand **) und die geſchnürten s Kothurnen bezeich⸗ 
nen den Begriff der leichtfuͤßigen Jaͤgerinnen, ohne 


doch den gewaltſamen Sprung der Aeſchyleiſchen Zw 


rie nachzubilden. Der gelbe Kothurn iſt uͤber eine 


purpurne Unterlage geſchnürt und hat, was aller⸗ 


dings auf alten Denkmaͤlern eine Seltenheit iſt, eine 
vorn uͤbergebogene Spitze. Dieß kann zugleich zu ei⸗ 


nem neuen Beweis von immer wiederkehrendem Zirkel 


der Mode dienen. Denn wer hat nicht von den be⸗ 
ruͤhmten Schnabelſchuhen (becs de cane) im eilften 


und den folgenden Jahrhunderten geleſen, die viele 
Jahrhunderte hindurch das Aergerniß aller frommen 
Seelen und ſelbſt ein Gegenſtand des Verbots eifern⸗ 
der Kirchenverſammlungen wurden? ) Amintereſſan⸗ 
teſten wuͤrde uͤbrigens der Anblick der reichen Compo⸗ 
ſition jenes ganzen Vaſengemaͤldes geweſen ſeyn, wovon 
Dieſe 


*) Das griechiſche Kunſtwort für die Sache heißt eue . 


505. XE . Zursides kommen in einem Fragment des 
Eupolis beim dan vor VI, 10. f e 


) Dieſe grünen theatraliſchen Gewänder hießen mit dem 
Kunſtausdruck Berpaxıdes Pollux VII, 35. 


**) Die Juno Sospita zu Lanuvium hatte calceolos repan- 
dos, wie Cicero ſagt de Nat. Deor. I, 29. und ſo er⸗ 
ſcheint fie auch noch auf alten Denkmaͤlern. Die Statue 
im Mufee Pio — Clement. T. II, tab. 21. iſt darnach 
reſtaurirt. Bekannt find die poulaines oder gejchnäbelten 


Schuhe aus dem Mittelalter, deren Geſchichte Beck⸗ 


mann Vorrath kleiner Anmerkungen über 
allerlei Gegenſtände S. 45. ff. geſchrieben hat. 


+ 


asg 
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dieſe Figur der neuern theatraliſchen Furie nur ein 
kleiner Theil iſt.) Denn erſt durch feine Betrach- 

tung würde man die bedeutungsvolle Beziehung die 
fer Figur auf die ganze Handlung begreifen und wir, 
digen koͤnnen. Es iſt ein wunderbarer Zauber in der 
Compoſition dieſes Gemaͤldes, und ſo geſchmuͤckt und 


ſchoͤn auch das Aeußere dieſer Furiengeſtalt iſt, fo 
ſchauerlich fuͤhlt man ſich doch von der Gewalt der 


Ehrwuͤrdigen ergriffen, der nur Apollos eigenes Da— 
zwiſchentreten den Weg zu ihrem geweihten Schlacht 
opfer, dem Oreſt, verſperren kann. f 


Um nun aber den Leſer dieſer Blatter wenn 


es ihnen an Zeit oder Gelegenheit fehlen ſollte, die 


von mir angefuͤhrten, zum Theil ſehr ſeltenen Kupfer⸗ 
werke nachzuſchlagen, wenigſtens ein ganzes Gemaͤlde 
der Art vor die Augen zu bringen, und daran zu zei⸗ 
gen, was eigentlich unter dem mildernden Kunſteu⸗ 


phemismus in der Behandlung dieſes furchtbaren Ge⸗ 
genſtandes zu verſtehen ſey, iſt dieſen zwei Kupfer⸗ 
tafeln eine dritte mit den Umriſſen eines alten Va⸗ 


die Guͤte gehabt, mir von der Kupfertafel, die für 


ſengemaͤldes beigefügt worden, das auch, abgeſehn 
von dem Zweck, zu welchem es hier aufgeſtellt 
wird, dadurch merkwuͤrdig iſt, daß es ohnſtreitig 
zu den einfachſten und ſchoͤnſten Compoſitionen ge⸗ 
hoͤrt, die uns aus dem Alterthume uͤbrig geblieben 
ſind. Hr. Director Tiſchbein in Goͤttingen hat 


die 


) Es würde voreilig und unbeſcheiden geweſen ſeyn, mei⸗ 
nem Pariſer Freunde in der Bekanntmachung der ganzen 
Zeichnung vorzugreifen, die er für ein eignes antiquari⸗ 

ſches Werk aufgeſpart hat, N f 


— 
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die zweite Hamiltoniſche Wafer in Neapel 
geſtöchen wurde, die noͤthigen Abdruͤcke zu erlau⸗ 
ben.) Ich beziehe mich in Abſicht auf die Erklaͤ : 
rung des Gemaͤldes auf das, was ich oben darüber 
erinnert habe, dem ich jetzt nur noch die Bemerkung 
beifuͤge, daß der Ritter von Italinski in ſeinen 
ſcharfſinnigen Erlaͤuterungen dieſer Vaſen die Vorſtel⸗ 

lung aus einem Fragment des Pherecydes ) zu erlaͤu⸗ 

tern ſucht, nach welcher Oreſt waͤhrend ſeiner Ver⸗ 

bannung in Arcadien ſich in das Heiligthum der 

Diana gefluͤchtet, und als Huͤlfeſuchender auf dem AL 

tar der Goͤttin geſeſſen habe, dort aber von den Fu⸗ 

rien, die ihn zu toͤdten ſuchten, ſchrecklich beunru⸗ 

higt worden ſey. Am ſicherſten dürfte man wohl a 
dann gehn, wenn man die ganze Vorſtellung nicht i 
eben auf eine völlig beſtimmte Szene in den Leiden 
des Oreſt bezoͤge, ſondern nur uͤberhaupt den auf 4 


der Bühne von a Aenne O reſt 4 
(lce- ’ 


4) Die Vaſe, worauf das Gemälde ſelbſt ſich befand, iſt 
mit allen übrigen der unſchaͤtzbaren Sammlung des Rit⸗ 
ters Hamilton auf dem Schiffe untergegangen, daß dieſe 
Kunſtſchaͤtze aus dem bedroheten Neapel nach England 
bringen ſollte. Welches Verdienſt hat ſich der wuͤrdige 
Tiſchbein dadurch erworben, daß er uns wenigſtens 
den Schattenriß dieſer nun auf immer verlornen Kunſt⸗ 
werke in der vier Baͤnde ſtarken Collection of Engra- 
vings of ancient Vases zu erhalten ſuchte! Das hier mit⸗ 
getheilte Kupfer befindet ſich in jener Sammlung, deren 
Anſchaffung durch Hr. Tiſchbeins Anweſenheit in Deutſch⸗ 
land jetzt fo ſehr erleichtert wird, Tom. III. tab. 32. 


20 In den griechiſchen Scholien zu Euripides Oreſt V. 1648. 
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- (l[cenis agitatum Oreſten Virg. 4, 471) darin er⸗ 
blickte, eine Situation, die in der Bilderbibel des 
mythiſchen Alterthums dem Kuͤnſtler, wie dem Mo⸗ 
raliſten einen ungemein reichen, und darum fehr wilk 
kommnen Stoff darbot. So wie hier die Erinnyen 
gebildet find, hat fie die beſaͤnftigende, dem unwan—⸗ 
delbaren Geſetze der Schoͤnheit ſtets huldigende Kunſt 
der Griechen mit geringen Veraͤnderungen ſtets gebil⸗ 
det, behende Jaͤgerinnen, in Kothurnen, mit der 
aufgeſchuͤrzten Tunika, nicht durch die Haͤßlichkeit 
der Form, ſondern durch die Wirkung grauſend. 
Und dieſe iſt in der ganzen Stellung des fluͤchtenden, 
vom Graus und Entſetzen ergriffenen Oreſt ſo ſpre⸗ 
chend ausgedrückt, daß auch der ſprachſeeligſte Cice⸗ 
rone ſeinen Wortſtrom dadurch auf einmal gehemmt 
fühlen müßte, Der Moment ſeines athemlofen Hin⸗ 
ſtuͤtzens auf den Altar iſt ſehr dichteriſch durch das 
Abfallen des laconiſchen Reiſehuthes (pileus ) aus⸗ 
gedruͤckt. So vergiebt der verſtaͤnd ige Kunſteuphemis⸗ 
mus der furchtbaren Allgewalt feiner Strafgoͤttinnen 
nichts durch die ihnen geliehene Schoͤnheit. Er 
mahlte Eumeniden, und ſie ſind Erin 
nyen! EX 
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gedruckt bei Johann Michael Mauke: 
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Man bittet folgende Deich su von. 
een e e 


3 Note am ang. ſagt 8 — am ang. 0. ſagt ö 
7 l. 10 für fein Tr. fuͤr ſeine Tr. BUN 
10 Note l. 18 ee, —  Tideusvos. Be 

13 l. 2 v. unt. Chorphoren — Choephoren Sr 
14 Note l. 5. im Zeitaltern — Seit alle... 
„Text l. 3 bekannte bekannten. mh 

23 Note l. 4 Scholern — Scholien. 

Text l. 2 beſchwieget — e N 

35 Note l. 6 ad Amſtel. — ed. re 175 Al: 
38 Note l. 9 das -- dem. N ö 
40 l. 7. Spruͤngen — Springen. 

41 Note l. 12 Schulen — Schuhen. 

42 l. 17 Knotenſteben — Knotenſtecken. 

51 l. 8 Timanthus — Timarchus. 

61 Note (. 6 v. unt. etymologiſchen — etymologiſh 

67 l. 16 keinen — keinem. 

70 Note l. 17 in gebrannter) Erde. S. Bellori — 

in gebrannter Erde. (S. Bellori. 

96 l. 4 the hifs — they hifs a 

l. 5 Aaf’h in their eyer — flafh in their eyes. 
l. 16 the point — they point. * 
105 l. 2 von unten herauf dos. Epwus 


114 Z. 10 ließ KO οοο . 


N 


117 3. 31 l. verſtorbene. . Be N 
126 3. 24 l. Kos. 8 Sg 
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